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Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Sonn⸗ und Feſttage; 


Freitags mit dem Sonntagsblatt. 


Juſertionspreis pro 4⸗geſp. Petitzeile 15 Pfg. 
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Expedition: 
Danzig, Frauengaſſe 3. 
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Weſtyreußiſches Volksblatt. 


„ 
Abonnemeutspreis: 


Für Hieſige 1,50 M., incl. Botenlohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtanſtalten 1,80 M., 


incl. Beſtellgeld 2,20 M. 
c) 


M 9%. 


Danzig, Freitag den 1. Mai 1885. 


13. Jahrgang. 


O Das Lehrer⸗Penſionsgeſetz und der 
Rauchhaupt⸗Zedlitzſche Antrag. 

Von einem hochgeſchätzten, mitten im praktiſchen 
Leben ſtehenden Schulmanne geht der „Katholiſchen Schul⸗ 
zeitung für Norddeutſchland“ folgender Artikel zu, deffen 
Ausführungen wir den Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes 
zur beſonderen Beachtung empfehlen. Wir vermitteln hier 


unferen Leſern den Inhalt des Artikels ohne jede Zuthat 


unfrerſeits, um dem von warmer Teilnahme für den Lehrer⸗ 
ſtand beeinflußten Verfaſſer eine um ſo ungeſchwächtere 
Wirkung auf ſeinen Leſerkreis zu erſchließen. 

Der Zedlitz⸗Schmidtſche Entwurf eines Lehrer-Penſions⸗ 
geſetzes wurde von der Lehrerwelt mit den freudigſten 
Hoffnungen begrüßt, weil er nach zwei Richtungen hin all⸗ 
gemein anerkannten Bedürfniſſen Rechnung trug. Einmal 
gewährte er den in den Ruheſtand tretenden Lehrern einen 
nach den Dienſtjahren bemeſſenen Anteil ihres Geſamtein⸗ 
kommens als Penſion, zum andern befreite er die Nad- 
folger der Emeriten von der Verpflichtung, die Penſion 
des Amtsvorgängers ganz oder doch teilweiſe zu decken. 

Schon glaubte man der unveränderten Annahme des 
von der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes beſchloſſenen 
Geſetzentwurfs, welcher in der Hauptſache den Wünſchen 
der Lehrerwelt Rechnung trug, ſicher ſein zu können, als 
in der dritten Leſung die konſervativen Abgeordneten von 
Rauchhaupt und von Zedlitz zur allgemeinen Über- 
raſchung ein Amendement einbrachten, welches die bisherigen 
Beſtimmungen hinſichtlich der Abgabe eines Teiles des 
Stelleneinkomwens an den Emeritus aufrecht erhält, ja 
noch verſchärft. ~ 

Dieſer Antrag Rauchhaupt⸗Zedlitz, welcher folgender- 
maßen lautet: 

„Das Stelleneinkommen darf zur Aufbringung der nach 
dem Geſetz zu zahlenden Penſionsbeiträge nur inſoweit 
herangezogen werden, als dasſelbe nicht unter das 
Mindeſtgehalt ſinkt, welches durch die Schulaufſichtsbe⸗ 
hörde für die einzelnen Landesteile feſtgeſtellt iſt“ 
iſt im Abgeordnetenhauſe zwar mit 131 gegen 129 Stimmen 
gefallen, es iſt aber vorauszuſehen, daß das Herrenhaus 
im Sinne der vom Abgeordnetenhauſe abgelehnten Forde⸗ 
rungen des Rauchhauptſchen Antrags votieren wird, und 
der in Frage ſtehende Geſetzentwurf nur mit dem Raud- 
hauptſchen Antrage oder gar nicht zum Geſetz erhoben wird. 

Im Intereſſe der Lehrerwelt wäre der Eintritt des 
letzteren Falles nicht zu beklagen. Denn der Rauchhaupt⸗ 
ſche Antrag läßt die Heranziehung des Stelleneinkommens 
zur Penſionszahlung noch in ſtärkerem Maße zu, als dies 
bisher geſchehen konnte. Inſofern würde die Annahme 
dieſes Antrages geradezu eine Verſchlechterung des bisher 
unerträglichen Zuſtandes mit ſich bringen. 

Das Minimum des Einkommens einer ſelbſtändigen 
Lehrerſtelle iſt für die verſchiedenen Provinzen verſchieden 
normiert. In den öſtlichen Provinzen, in den beiden Preußen, 
——.— — — — — — 


Poſen, Pommern ift das Minimaleinkommen exkluſive 
Wohnung und Feuerung auf 750 M., in Schleſien auf 
810 M. feſtgeſetzt. In Schleſien würde alſo das über 
810 M. hinausgehende Stelleneinkommen für die Penſion 
des Emeritus in Beſchlag genommen werden können. Dies 
war bisher in dem Maße nicht zuläſſig. Neben dem für 
die Provinz feſtgeſetzten Einkommensminimum haben nämlich 
die Schulaufſichtsbehörden noch ein Ortsminimum feſtgeſetzt. 
Dies Orts⸗ bezw. Stellenminimum geht bei faſt allen mit 
einem Kirchenamt verbundenen Lehrerſtellen über das für 
den „Landesteil“ feſtgeſetzte Minimum hinaus, es beträgt 
in der Provinz Schleſien bei den mit einem Kirchenamt 
verbundenen Landſchulen (um dieſe handelt es ſich im 
weſentlichen) 900, 930 oder 960 M., alſo 90, 120 bezw. 
150 M. mehr, als das Minimum für den „Landesteil“. 
Nach der bisherigen Praxis der Schulaufſichtsbehörden dürfte 
nun nur der Überſchuß über das für die Stelle ſeinerzeit 
feſtgeſetzte Minimaleinkommen at den Emeritus abgegeben 
werden, ſo daß das Einkommen einer mit einem Kirchenamt 
verbundenen Schulſtelle niemals unter 900, 930 oder 
960 M., je nachdem das Mindeſteinkommen der Stelle feſt⸗ 
geſetzt war, herabſinken konnte, während nach dem Wort⸗ 
laut des Rauchhaupt⸗Zedlitzſchen Antrages das Ein⸗ 
kommen ſolcher Stellen nur bis zur Höhe von 750 M. 
dem Amtsnachfolger geſichert bliebe, dem durch die Schul- 
aufſichtsbehörde für Weſtpreußen feſtgeſtellten Minimalein⸗ 
kommen. 

Ich glaube faſt, daß der größere Teil der Votanten 
für den Rauchhauptſchen Antrag diefe Tragweite dem- 
ſelben nicht beigelegt hat. 

Ebenſo ſcheinen ſich die Antragſteller und die für den 
Antrag Stimmenden darüber nicht klar geworden zu ſein, 
welchen Einfluß ihr Antrag auf die Verhältniſſe der ein⸗ 
zelnen Schulgemeinden ausüben würde. Wenigſtens kann 
man es doch kaum annehmen, daß es in der Abſicht ge- 
legen hätte, die kleineren und ärmeren Gemeinden, welche 
das Lehrergehalt aus eigenen Mitteln aufzubringen haben, 
zur Tragung der Penſion heranzuziehen, während die großen 
Gemeinden, die potenten Kirchdörfer, von dem Penſions⸗ 
beitrag befreit bleiben ſollen. Dies iſt aber die folgerichtige 
Wirkung des Rauchhauptſchen Antrages, wie die unten- 
ſtehenden Exempel beweiſen. 

Saft alle Schulſtellen, mit denen ein Kirchenamt nicht 
verbunden iſt, ſind mit dem Minimaleinkommen dotiert. 
Tritt nun der Inhaber einer ſolchen Schulſtelle nach 40- 
jähriger Dienſtzeit in den Ruheſtand, ſo berechnet ſich für 
Schleſien die Penſion unter Zugrundelegung eines Geſamt⸗ 
einkommens von 1260 M. (810 M. Stelleneinkommen, 
180 M. Alterszulage, 120 M. Wohnungsentſchädigung, 
150 M. Entſchädigung für 28%, Raummeter Holz) auf 
945 M. Der Schulverband wird alſo bei dieſen Stellen 
die Differenz zwiſchen dem Staatszuſchuß zur Penſion von 
750 M. und der Penſion alſo 195 M. unter allen Um⸗ 
ſtänden zu tragen haben. Dieſe mit dem Minimaleinkommen 
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dotierten Lehrerſtellen finden ſich aber ausschließlich. in Ge- 
meinden, welche eine eigene Kirche nicht beſitzen. Dieſe meift 
kleinern und weniger leiſtungsfähigen Gemeinden müſſen 
ſchon das Geſamt⸗Lehrereinkommen aus eigenen Mitteln auf- 
bringen, während die großen Gemeinden, die Kirchdörfer, 
zu dem Lehrergehalt oft nur minimale Gehaltsbeiträge zah⸗ 
len, da das Einkommen aus dem Organiſten⸗ und Küſter⸗ 
gehalt, welches auf das Geſamteinkommen der Stelle in 
Anrechnung gebracht wird, den größten Teil des Stellen⸗ 
einkommens ausmacht. Dieſe größeren Gemeinden, welchen 
ein großer Teil der Lehrerbeſoldung von den bei ihnen ein⸗ 
gepfarrten kleineren Gemeinden indirekt bezahlt wird, ſollen 
auch von der Zahlung der Lehrerpenſion möglichſt befreit 
werden, hier ſoll der Stelleninhaber den Penſionszuſchuß 
tragen, welchen in dem kleineren Nachbardorfe der Schul⸗ 
verband leiſten muß. 

Zu dem Stelleneinkommen einer in Schleſien mit 900, 
980 oder 960 M. Minimaleinkommen dotierten Kirchſchul⸗ 


lehrerſtelle liefert das Bargehalt oft nur einen minimalen 


Anteil, oft weniger, zuweilen mehr als 300 M., felten mehr 
als 450 M. Tritt nun ein Lehrer in den Ruheſtand, ſo 
weiſen die kirchlichen Aceidenzien eine Höhe auf, welche die 
in dem Genußzettel zur Anrechnung gekommenen bedeutend, 
oft um 300 M. überſteigen. Nehmen wir nun an, dieſe 
unkontrollierbaren kirchlichen Einnahmen werden bei der 
Emeritierung nur 200 M. höher berechnet, wie in dem mit 
der Vokation verbundenen Genußzettel, ſo erhöht ſich das 
Stelleneinkommen von 930 M. auf 1130 M., ſo daß das 
Geſamteinkommen (Stelleneinkommen 1130 M., Alterszulage 
180 M., 120 M. Wohnungsentſchädigung, 150 M. Holz- 
entſchädigung) ſich auf 1580 M. beläuft. Die Penſion 
würde nun nach 40jähriger Dienſtzeit 1185 M. betragen. 
Da der Stellennachfolger nur das für Schleſien feſtgeſetzte 
Einkommensminimum von 810 M. bezieht (exkl. Wohnung 
und Feuerung) und den Überſchuß an den Emeritus abgehen 
muß, ſo würde er von dem auf 1130 M. ermittelten Stellen⸗ 
einkommen noch 320 abgeben müſſen, d. h. ungefähr ſein 
ganzes Bargehalt, unter Umſtänden noch mehr als dieſes, 
wenn dasſelbe nämlich weniger als 320 M. beträgt. Der 
Fall, daß der Stellennachfolger außer ſeinem Bargehalt noch 
aus den kirchlichen, groſchenweiſe einkommenden Accidenzien 
Zahlungen an den Emeriten leiſten muß, ſteht durchaus nicht 
vereinzelt da. Jetzt ſchon, wo das Minimum unter 900, 
930, 960 M. herabſinken darf, bleibt dem Stellennachfolger 
nur ausnahmsweiſe ein Bargehalt, welches 100 M. über⸗ 
schreitet. 

Welche Mißſtände dies Verfahren mit ſich führt, welche 
Schwierigkeiten ſich der Ermittelung des Stelleneinkommens 
entgegenſtellen, weiß nur der, deſſen Beruf es iſt, die be⸗ 
rechtigten Klagen der unter der unerſchwinglichen Abzugs—⸗ 
quote ſeufzenden Amtsnachfolger anzuhören und ihren be- 
rechtigten Beſchwerden Abhilfe zu ſchaffen. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe ſind vollends unerträglich, wenn man erwägt, daß 
auf Kirchſchulſtellen nur ältere, tüchtig bewährte Lehrer 


[Nachdruck 
verboten ] 


[4] Herzlos! 
Original⸗Roman von Julius Keller. 


Der Freiherr blickte ſtarr zu Boden und ſchwieg. Dann 
plötzlich ſah er auf und entgegnete kurz und beſtimmt: 

„Nein, ich leugne das nicht. Eben weil er der Sohn 
meiner zweiten Gattin iſt, hätte er ein ganz anderer werden 
müſſen, um meine Liebe zu erringen.“ 

„Die arme ſelige Klementine! Sie ſprechen, als hätten 
Sie ihre zweite Frau niemals geliebt!“ ; 

„Ich habe ſie geliebt,“ ſprach Freiherr Eggendorf leiſe 
und mehr für ſich, „aber es war eine ſeltſame eigentümliche 
Liebe — es war eine künſtlich erzeugte — ſie währte nicht 
über das Grab hinaus.“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn und ſeufzte. 

„„Ich läſtere die Weichlinge, die Träumer,“ fuhr er dann 
|. bitterer Ironie fort, „und gehöre ich nicht ſelbſt zu der 
„nächtlichen Sekte? — Ich weiß, was Sie mir entgegnen 
D n. Ja, meine Außenſeite ift die eines Mannes von 
„EM, aber meine Seele, — pah, meine Seele, Gräfin, ift 
ein erbärmlich Ding!“ s 

Er ſtand haſtig auf und trat an das hohe Bogenfenſter, 
durch das der helle Morgenſonnenſchein in vollem Strom 
hereinflutete. 

Er war ein noch immer ſchöner Mann, das zeigte ſich 
ſo recht, wie er jetzt inmitten des glänzenden Sonnenlichtes 
ſtand und mit weit geöffneten Augen hinaus auf das 
majeſtätiſche Gebirge, in das lachende Thal hinab blickte. 

Dies mußte auch Gräfin Veronika empfinden, denn ihre 


Augen ruhten mit erſichtlichem Wohlgefallen auf der impo⸗ 
ſanten Geſtalt des Freiherrn und ein gewiſſer, unbeſchreib⸗ 
licher Zug ihres Geſichtes verriet, daß ihr gar ſehr daran 
gelegen war, dem reichen Witwer, dem ſtaatlichen Manne 
zu gefallen 
Lange Zeit verging, ehe das Geſpräch fortgeſetzt wurde, 
es geſchah durch den Freiherrn, der ſich plötzlich wieder um⸗ 
wendete und langſam ſprach: s ; 
„Ich ſagte Ihnen, daß ich für meinen Sohn nicht die 
rechte Liebe empfände, Gräfin, aber — ich habe mich zu 
ſchroff ausgedrückt.“ > 
Veronika blickte ihn überraſcht an. Auf ſeinem Antlitz 
lag ein weicher und herzlicher Ausdruck, während er fortfuhr: 
„Sie dürfen aber nicht glauben, Gräfin, daß mir 
Philipp gleichgültig, daß er meinem Herzen fremd ſei, 
o nein! Dies wollte ich nicht ſagen, aber ich bin mir über 
die Gefühle, die ich für ihn empfinde, ſelbſt nicht klar. Ich 
glaube, daß mich nichts auf der Welt ſo ſehr betrüben 
würde, als ſein Tod, daß ich ſchlafloſe Nächte haben würde, 
wenn eine gefährliche Krankheit ihn ergriffe, und dennoch 
vergeſſe ich oftmals ganz ſeiner. Faſt möchte ich behaupten, 
daß ein warmes Gefühl für Philipp im Grunde meines 
Herzens ſchlummere, ein Gefühl, das er nicht zu erwecken 
verſtand und leider niemals zu erwecken verſtehen wird. 
Scheu und ängſtlich ſtand er mir ſtets, ſchon als junges 
Kind gegenüber, das Vertrauen, welches ein Vaterherz be- 
anſprucht, brachte er mir niemals entgegen, wir verſtehen 
einander nicht, und haben uns noch niemals verſtanden! 
Das iſt die Kluft, welche uns trennt. Philipps Mutter 


hätte vielleicht vermittelnd zwiſchen uns treten und wirken 
können, ſie hat es nicht gethan.“ 

Er lächelte bitter. 

„Sie dachte eben nicht daran, die Herzen des Vaters 
und des Sohnes einander nahe zu bringen, ſie hatte ja 
an anderes zu denken, an Vergnügungen, an die rauſchenden 
Feſtlichkeiten der Welt! Oder fand ſie nicht den rechten 
Weg, die rechten Mittel?“ 

„Das war's, lieber Freiherr!“ rief Gräfin Veronika 
mit Wärme. „Sie wiſſen, daß ich die intimſte Freundin der 
lieben Klementine geweſen und um die teure Selige vor 
Vorwürfen, welche ſie nicht verdient, zu bewahren, muß ich 
Ihnen entgegnen, daß ich Zeugin war von ihren oftmaligen 
Verſuchen, das Herz des Knaben Ihnen zuzuwenden, ſein 
Vertrauen für Sie zu erwecken.“ 


„Wie, Gräfin Klementine hätte das wirklich zu thun 


verſucht?“ 

„O wie oft, Freiherr! Leider aber —“ 

„Nun, aber — ?“ 

„Scheiterten die Verſuche ſtets an dem ſeltſamen Eigen⸗ 
finn, oder ich muß mich milder ausdrücken, an dem eigen- 
tümlichen Charakter des guten Philipp. Er beſaß kein 
Verſtändnis für das, was die Mutter ihm ſagte, er ſchien 
ihre Worte und Ermahnungen nicht faſſen zu können.“ 
„Und doch war er niemals beſchränkten Geiſtes.“ 

„Das wohl nicht, indeſſen — ſein Sinn wendete ſich 
frühzeitig ab von den Menſchen.“ 

„Und ſpeziell von ſeinem Vater!“ rief der Freiherr 
bitter. 


befördert werden. Dieſe nehmen die Stelle an in der 
Hoffnung, daß ſie den Abzug nicht zulange tragen werden. 
Dieſe Hoffnung hat bisher zwar manchmal, aber nicht allzu⸗ 
oft getäuſcht, da der Emeritus erſt beim Eintritt völliger 
Erſchöpfung feiner Kräfte ſich zur Penſtonierung entſchließen 
konnte. Jetzt, wenn der Emeritus eine auskömmliche Pen⸗ 
ſion zu erwarten hat, werden die Penſionierungen früher 
eintreten und die Stellenabzüge mithin länger gezahlt werden 
müſſen. Alſo dieſe Mißſtände würden durch Aufnahme des 
Rauchhaupt⸗Zedlitzſchen Antrages auch nach dieſer Richtung 
hin ſich noch ſteigern. 

Daß die Staatsregierung bei Regelung der Penſions⸗ 
verhältniſſe der Lehrer einem Geſetze zuſtimmen ſollte, welches 
dieſe Kalamität konſerviert, ja vergrößert, iſt allerdings kaum 
denkbar. Sollte dennoch gegen den Willen oder gar mit 
Zustimmung der Staatsregierung das Herrenhaus die trau⸗ 
rigen Beſtimmungen des Antrags Rauchhaupt in das Geſetz 
aufnehmen, ſo wird das Abgeordnetenhaus ſich um die Lehrer⸗ 
welt Dank verdienen, wenn es das ganze Geſetz verwirft. 

Die Antragſteller haben zur Genüge dokumentiert, daß 
nicht ihre Gerechtigkeitsliebe oder ihre Neigung zum Lehrer⸗ 
ſtande ſie zur Einbringung des Geſetzes veranlaßt haben, 
ſondern lediglich die Rückſicht auf die Intereſſen der Ge⸗ 
meinden und der Gutsherrſchaften, die ſie von den Penſions⸗ 
zahlungen gänzlich entlaſten wollten. Nachdem der Finanz⸗ 
miniſter erklärt hat, die Penſion nur in Höhe von 600 M. 
aus Staatsmitteln (ſtatt 900 M. nach dem Beſchluß der 
Kommiſſion bezw. 750 M. nach dem Beſchluß des Abge⸗ 
ordnetenhauſes) tragen zu wollen, ſo ſollen ſtatt der zur 
Zahlung der Penſion verpflichteten Gemeinden und Guts⸗ 
herrſchaften die Stellennachfolger eintreten. 

Beſonders charakteriſtiſch iſt es, daß die Abſicht, eine 
Minimalpenſion von 450 M. für die Volksſchullehrer feſt⸗ 
zuſetzen an dem Widerſpruch der Partei der Antragſteller 
ſcheiterte, welcher damit motiviert wurde, daß durch Feſt⸗ 
ſetzung einer ſolchen Minimalpenſion zu Gunſten der Lehrer 
Ausnahmen geſchaffen würden. — 

Dieſen Gründen wird man ſich nicht verſchließen können 
und dieſelben gelten laſſen müſſen, man ſollte jetzt aber 
auch ſoviel Gerechtigkeit üben, daß man nicht Ausnahmen 
zu Ungunſten der Lehrer macht. 

Da das Geſetz ohnehin erſt am 1. April 1886 in 
Kraft treten ſollte, ſo wird, ſelbſt nach Verwerfung des 
jetzigen Geſetzentwurfs, die Staatsregierung bei einigem 
guten Willen die Mittel finden, in der nächſten Landtags⸗ 
ſeſſion ein Geſetz durchzubringen, welches die Lehrer in 
bezug auf die Penſionierung nicht ſchlechter ſtellt, als die 
übrigen Staatsdiener. Das Wohlwollen, das der jetzige 
Unterrichtsminiſter für die Förderung des Lehrerſtandes 
bis jetzt ſtets gezeigt hat, bürgt für eine glückliche Löſung 
der Frage. 

Dann wird ſich auch Gelegenheit finden, noch andere 
Mängel des vorliegenden Geſetzentwurfs zu beſeitigen. 
Nach den Erklärungen des Regierungs⸗Kommiſſars werden 
nach der Faſſung des § 1 viele Lehrer, welche bisher zu 
den Volksſchullehrern gerechnet wurden, von den Wohl⸗ 
thaten des Geſetzes ausgeſchloſſen. Für die Mittelſchul⸗ 
lehrer, für die Lehrer an höheren Töchterſchulen, würde 
es an geſetzlichen Beſtimmungen für deren Penſionierung 
mangeln. Ihre Penſionsverhältniſſe blieben auch nach 
Inkrafttretung dieſes Geſetzes mehr oder weniger von der 
Willkür oder von dem guten Willen ihrer Patronatsbe⸗ 
hörden abhängig. Auch hierin muß Wandel geſchaffen 
werden. 


Deutſcher Reichstag. 
89. Sitzung vom 30. April. 

Auf der Tagesordnung ſtehen zuerſt Berichte der Wahl⸗ 
prüfungskommiſſion. Die Wahlen der Abgg. Penzig, 
Payer, Lorenzen, Lüben, Woermann, Merbach, v. Eſtorff 
und Witte werden für gültig erklärt, zugleich aber beſchloſſen, 
den Reichskanzler aufzufordern, über verſchiedene bei den 
Wahlen der vier letztgenannten Abgeordneten vorgekommene 
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Unregelmäßigkeiten amtliche Erhebung anſtellen zu laſſen. 
Bezüglich der Wahlen der Abgg. Abert, v. Wurm b und 
Dr. Haarmann (Bochum) wird die Beſchlußfaſſung aus- 
geſetzt, bis das Reſultat der über Wahlunvegelmäßigfeiten 
vorzunehmenden Unterſuchungen vorliege. 

Abg. Dr. Lieber beantragt, die amtliche Ermittelung 
über die Wahl des Abg. v. Wurmb noch über eine Reihe 
anderer Vorkommniſſe als die von der Wahlprüfungskom⸗ 
miſſion bezeichneten auszudehnen und begründet dieſen An⸗ 
trag in längerer Ausführung unter Schilderung einzelner 
dieſer Vorkommniſſe. 

Abg. Dr. Möller befürwortet dieſen Antrag. 

Derſelbe wird mit knapper Mehrheit angenommen. Gegen 
denſelben ſtimmen Konſervative und Nationalliberale. 


Nachdem noch die Wahl des Abg. v. Lyskowski 
(Graudenz⸗Strasburg) für gültig erklärt worden, vertagt 
fi) das Haus bis morgen 12 Uhr. Zolltarif.) 


Preußiſcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 
61. Sitzung vom 30. April. 

Das Abgeordnetenhaus trat heute in die zweite 
Beratung des Antrages Huene, betreffend die Ueber⸗ 
weiſung landwirtſchaftlicher Zölle an die Kommunalverbände. 
Wie dies bei den Spezialberatungen wichtigerer Geſetze ge⸗ 
wöhnlich der Fall iſt, geſtaltete ſich die Spezialdiskuſſion 
über den $ 1 des Entwurfs zu einer förmlichen General- 
debatte. Zunächſt nahm Abg. Richter das Wort gegen 
den Entwurf, den er namentlich bezüglich ſeiner allgemeinen 
finanziellen Bedeutung einer abfälligen Kritik unterzog und 
als eine Vorſtufe neuer Steuern und Zölle bezeichnete. 
Das Verhalten der Regierung und der Nationalliberalen 
gegenüber dem Antrage des Abgeordneten Huene fand eine 
nicht minder abfällige Beurteilung. Indeſſen mochte der 
Abg. Richter ſelbſt fühlen, daß ſein prinzipiell ablehnender 
Standpunkt ſchwer zu begründen ſei, und deshalb erweiterte 
er ſeine Kritik auf alle Einzelheiten des Entwurfs. Abg. 
Frhr. v. Hue ne entgegnete auf die Ausführungen Richters. 
Derſelbe wies auf die eigentümliche Erſcheinung hin, daß 
die Linke als Wächter der Finanzpolitik ſich hinſtellt und 
ſtets auf das Defizit im Reichshaushalt verweiſt, aber die 
Mittel zur Deckung dieſes Defizits verweigert. Sein An⸗ 
trag ſei die einfache Konſequenz der vom Zentrum ſeit 1879 
eingenommenen Haltung. Nachdem der ärmere Steuerzahler 
von der Staatsſteuer befreit worden, halte das Zentrum 
den Zeitpunkt für gekommen, auf eine Entlaſtung der Kom⸗ 
munen Bedacht zu nehmen und die Umwandlung der 
Grund- und Gebäudeſteuer in eine Kommunalſteuer in die 
Wege zu leiten. Die Abänderungsanträge bezeichnete Redner 
unter gleichzeitiger Empfehlung der Kommiſſions-Beſchlüſſe 
als unannehmbar. Finanzminiſter von Scholz ſuchte ſich 
gegenüber den Angriffen des Abgeordneten Richter dagegen 
zu verteidigen, daß er ſeine Stellung zu dem Antrage 
Huene ſeit der erſten Leſung geändert habe, und erklärte 
fein Einverſtändnis mit den Kommiſſions⸗Beſchlüſſen, 
wobei er gleichzeitig dem nationalliberalen Antrage tech- 
niſche Vorzüge einräumen zu müſſen glaubte. Abgeordneter 
Dr. Gneiſt ſuchte unter großer Unaufmerkſamkeit des 
Hauſes den Antrag ſeiner politiſchen Freunde zu recht⸗ 
fertigen. Nach demſelben ſprach Abgeordneter Graf von 
Schwerin-Putzar für die Kommiſſions-Beſchlüſſe. 
Die Verhandlung führte ſchließlich zur unveränderten An- 
nahme des $ 1 in der Faſſung der Kommiſſionsbeſchlüſſe. 
Die Majorität, welche dieſen Paragraphen votierte, ſetzte 
ſich zuſammen aus dem Zentrum, den Polen, den Konſer⸗ 
ſervativen, dem größten Teile der Freikonſervativen und 
einigen wenigen Nationalliberalen. An der heutigen Debatte 
beteiligten ſich im weiteren Verlaufe der Sitzung die Abgg. 
Dr. Enneccerus, Dr. Wehr, v. Tiedemann (Labiſchin) 
und Bachem. Letzterer verteidigte den Antrag als ein 
Korrektiv im Sinne der Zoll- und Steuerpolitik des Zen⸗ 
trums und ſprach ſich gelegentlich einer Charakteriſierung 
— pcz — ——— — — —— — — 


„Ich will und kann dies nicht leugnen,“ ſprach die 
Gräfin leiſe mit einer mitleidigen Färbung der Stimme. 
„So unbegreiflich es uns allen erſchien, drängte ſich uns 
doch ſchon frühzeitig die Überzeugung auf, daß der gute 
Philipp an ſeinem Vater, an Ihnen, nicht mit der echten 
Sohnesliebe hing, ſondern ſich zur Mutter, ja ſogar zu 
den Bedienſteten der Schlöſſer hingezogen fühlte.“ 

Tiefer Schatten überflutete das Antlitz des Freiherrn. 

„Nun alſo! Warum klage ich mich an! .. Das iſt ja 
dieſelbe Überzeugung, welche fich auch meiner bemächtigt hat.“ 

Eine unendliche Bitterkeit klang aus ſeinem Ton, als 
er hart und kalt hinzufügte: 

„Mein Sohn liebt mich nicht, und hat auch niemals 
verſucht, meine Liebe zu erringen, warum ſoll ich ihm 
meine Gefühle aufdrängen?“ 

„Ich vermag Ihnen nicht Unrecht zu geben, Freiherr, 
aber beurteilen Sie den Charakter Ihres Sohnes nicht zu 
hart. Freilich, er gehört nicht in das Geſchlecht der Eggen⸗ 
dorf, er hat niedrige und unfeine Paſſionen, — die Allüren 
eines Bürgerlichen und kein Verſtändnis für die unerjeß- 
lichen und herrlichen Vorzüge, welche ſeine Geburt ihm 
verliehen, indeſſen — er iſt im Grunde kein ſchlechter 
Menſch, der gute Philipp, gewiß nicht!“ 

Ihr graues Auge ſtreifte mit einem flüchtigen, lauern⸗ 


den Seitenblick den Freiherrn, der ſich wieder abgewendet 


hatte, — ein Lächeln der Befriedigung überflog blitzſchnell 
ihr Geſicht, als ſie den Eindruck bemerkte, den ihre Worte 
auf den finſter Dreinſchauenden gemacht. Sie kannte dieſen 
Mann nur zu gut und verſtand die Wirkung, welche ſie auf 
ihn auszuüben beachſichtigte, ſehr wohl zu erzielen. 


„Was nützen hier alle begütigenden Worte und Be⸗ 
ſchönigungen,“ ſagte der Freiherr endlich ſcharf, „Philipp 
iſt eben ein herzloſer Patron.“ 

„Herzlos, — das iſt hart!“ 

„Ich vermag mich nicht anders auszudrücken. Er iſt 
eine kalte, verſchloſſene Natur — er beſitzt kein Herz.“ 

Eggendorf winkte abwehrend mit der Hand, als Ve- 
ronika etwas erwidern zu wollen ſchien und fragte hierauf 
ſchnell und unvermittelt. 

„Wann wird mein geſchätzter junger Freund, Ihr 
Bruder, mich heute durch ſeinen Beſuch erfreuen?“ 

„Am Nachmittag, lieber Freiherr; Sie wiſſen, daß er 
die Morgenſtunde ſtets zur Arbeit benutzt.“ 

„Sehen Sie, Gräfin,“ rief der Freiherr lebhaft, „das 
iſt ein Menſch, dem meine vollſten Sympathien gehören! 
Wäre mein Sohn wie er, dann — würde ich vergeſſen, 
daß der unerbitterliche Tod mir das geraubt — —“ 

Er hielt inne und legte die Hand auf den Mund. 

„Genug, genug! — Was ſollen dieſe ewigen unmänn⸗ 
licheu Lamentationen, und gerade Ihnen gegenüber! Sie 
ſind zu mir gekommen, um mich zu erfreuen und durch 
Ihre Anweſenheit mich aufzuheitern. Ich bin undankbar, 
wenn ich Sie dieſen Zweck ſo ſchlecht erreichen laſſe! — 
Wir wollen von heitereren Dingen plaudern, als — von 
dem Tod und den Wunden, die er geſchlagen, — von 
unterhaltenderen Perſonen als von meinem Sohn!“ 

Er atmete tief auf und ſetzte ſich dann wieder neben 
der Gräfin nieder. 

(Fortſetzung folgt.) 


des Steuerdrucks für Einführung einer Progreſſion in 
unſer Steuerſyſtem aus. 


Politiſche Überſicht. 


Danzig, 1. Mai. 

* Die „Nordd. Allg. Ztg.“ beſtätigte geſtern die Abſicht 
des Kronprinzen, den 25. Erinnerungstag an die Er⸗ 
nennung zum Chef des 1. Regiments in Königsberg 
zu feiern. Kaiſer und Kronprinz waren vor 25 Jahren 
nach der Provinz Preußen gereiſt, um dort der feierlichen 
Einweihung des Schlußgliedes der Oſtbahn, der Strecke 
Königsberg⸗Eydtkuhnen, beizuwohnen. Am 2. Juni abends 
trafen beide hohe Herren in Danzig ein, beſichtigten anderen 
Tages die eben fertig geſtellte Brücke bei Dirſchau und 
erreichten um 5 Uhr Königsberg, wo als Vertreter Ruß⸗ 
lands der Statthalter von Warſchau, Fürſt Gortſchakow, 
ſich vorſtellte. Am 4. Juni ſtand die Königsberger 
Garniſon in Parade, und als der Prinz-Regent an der 
Tête des 1. Infanterie⸗Regiments anlangte, rief er feinen 
erlauchten Sohn hervor, hieß ihn den Degen ziehen und 
ernannte ihn unter den ehrendſten und freundlichſten Worten 
zum Chef des Regiments. 115 Jahre waren an dieſem 
Tage verfloſſen, daß alle drei Bataillone bei Hohenfriedberg 
gefochten hatten; der Kronprinz gedachte nach Beendigung 
der Parade dieſes freundlichen Zufalls in einer markigen 
Anſprache, die er an das Regiment richtete — das Re⸗ 
giment, das für ihn in doppelter Beziehung das „erſte“ 
ift, einmal feiner Bezeichnung nach, und dann, weil es auch 
das erſte preußiſche war, das in dem hohen Herrn ſeinen 
Chef verehrt. Noch am ſelben Tage wurde die Feſtfahrt 
bis Eydtkuhnen gehalten und von dort aus die Rückfahrt 
nach Gumbinnen angetreten, wo Nachtlager genommen 
wurde. Am 6. Juni waren beide hohe Herren wieder 
in Berlin. 

* In den preußiſch-vatikaniſchen Verhand- 
lungen bildet die Kölner Frage noch immer den Aus⸗ 
gangspunkt. Wie die „Germania“ hört, iſt nur noch eine 
kleine Bedingung zu erfüllen, um ein Abkommen perfekt zu 
machen. Störend haben die Erklärungen des Kultus miniſters 
v. Goßler bei der kirchenpolitiſchen Debatte eingewirkt. Daß 
ſie einen ungünſtigen Eindruck im Vatikan gemacht, haben 
wir auch ſchon berichtet. Nach unſeren neueren Informa⸗ 
tionen beſtätigt ſich dieſe Nachricht vollkommen. Der heil. 
Vater iſt ſehr unangenehm berührt, und in maßgebenden 
Kreiſen hat man ſich ſehr ſcharf ausgeſprochen. 

* Eine Petition zahlreicher deutſcher Innungen 
an den Reichstag beſchäftigt ſich eingehend mit dem neuen 
Antrag Ackermann auf Wiedereinführung des Be⸗ 
fähigungsnachweiſes für den Betrieb des Handwerks ıc. 
Die Petition ſpricht die Zuſtimmung der Unterzeichner zu 
den Tendenzen des Antrages aus, dagegen erklären die 
Petenten ſich gegen die Vollmachten, welche der Antrag den 
Verwaltungsbehörden behufs der Anordnung von Befähigungs⸗ 
nachweiſen und dergleichen erteilen will, auch dagegen, daß 
diejenigen Innungen, denen mehr als die Hälfte der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gewerbetreibenden des betreffenden Handwerks 
angehören, die bekannten Privilegien erhalten ſollen. Der 
Schluß der ſehr umfangreichen Petition lautet demgemäß: 

Wir bitten ſchließlich einen hohen Reichstag, unſere Stellung 
zu den Anträgen Ackermann und Genoſſen nach dem Ausge⸗ 
führten wie folgt rekapitulieren zu dürfen: 1) Befähigungs⸗ 
nachweis iſt für handwerksmäßige Betriebe als Vorbedin ung 
für die ſelbſtändige Ausübung eines ſolchen in die Reichsge⸗ 
werbeordnung aufzunehmen; 2) die namentliche Feſtſtellung 
dieſer Betriebe hat nach Möglichkeit durch Geſetz, demnächſt 
auch unter Mitwirkung von Organen einer zu schaffenden band- 
werkerlichen Selbſtverwaltung im Verwaltungswege zu geſchehen; 
3) die Einrichtung von Handwerkerkammern und Iunungsver⸗ 
bänden mit öffentlichen Befugniſſen, ſowie Einſetzung eines 
Reichsinnungsamtes find als Organe dieſer Selbftverwaltung 
in der Reichsgewerbeorduung vorzuſehen; 4) die Vorrechte des 
$ 100 E der N. G. B. und des vorgeſchlagenen neuen § 100 F. 
ind den einzelnen Innungen unter entſprechender maßgebender 
Mitwirkung der vorerwähnten Inſtanzen des Innungsweſens 
zu erteilen und demgemäße Beſtimmungen in die Gewerbe⸗ 
ordnung einzufügen. 

* In der geſtrigen Sitzung des Bundesrats, welche 
mehr als zwei Stunden währte und welcher der Reichs⸗ 
kanzler beiwohnte das hat er in den letzten 5—6 Jahren 
nur 3—4 mal gethan], wurde bei der Beratung der 
Schwurgerichtsvorlage infolge des Eintretens des 
Reichskanzlers für die Reduktion der Zahl der Geſchworenen 
von 12 auf 6 auf den Antrag Sachſen⸗Weimars beſchloſſen, 
die Beſchlußfaſſung auszuſetzen. Dieſelbe wird in der 
Mitte nächſter Woche ſtattfinden. Der Auslieferungsvertrag 
mit Rußland erhielt nach kurzer Debatte die Zuſtimmung 
des Bundesrats. [Die Mehrheit des Reichstags dürfte fih 
ſchwerlich entſchließen, letzteren Vertrag anzunehmen.) 

* Geſtern trat in Berlin der Seniorkonvent des Reichs⸗ 
tags zu einer Beratung über die Geſchäftslage zuſammen. 
Die Senioren ſprachen einſtimmig ihren Wunſch dahin aus, 
den Reichstag vor Pfingſten zu ſchließen. Man hofft 
vorher den Zolltarif, das Unfallgeſetz bezüglich der Trans- 
portgewerbe und die Börſenſteuer zu erledigen. 

* Die Offiziöſen drücken ihr Mißbehagen darüber aus, 
daß Freiherr v. Schorlemer-Alſt in den liberalen und 
konſervativen Blättern ſo gelobt worden ſei, und beſonders, 
daß man ihn überall „ritterlich“ genannt habe. Herr von 
Schorlemer ſei weniger ritterlich als rückſichtslos und grob. 
Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ gibt einen Artikel der „Hamb. 
Nachr.“ wieder, in welchem es heißt, Hr. v. Schorlemer 
habe ſich ausgezeichnet „durch ein Maß von Rückſichtsloſig⸗ 
keiten gegen Perſonen, Malicen und parlamentariſch zuge⸗ 
fugten Beleidigungen, welches es höchſt wunderlich erſchei⸗ 
nen läßt, wenn man jetzt ſeine „Ritterlichkeit“ rühmt; 
ritterlich ift an ihm allenfalls die äußere, ſoldatiſche Hak 
tung, auf die aber für die Würdigung des Parlamentariers 
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wohl nicht viel ankommen kann. In der Zeit des ſcharfen 
Kulturkampfes hat Hr. v. Schorlemer es direkt darauf an⸗ 
gelegt, den Kanzler und den Führern der gemäßigten 


Parteien ſoviel perſönlich verletzende Dinge zu ſagen, wie 


der Disziplinargewalt des Präſidenten gegenüber irgend 
anzubringen waren.“ Wir müſſen darauf erwidern, daß 
der Reichskanzler ſeine Gegner auch nicht zart anfaßt, 
und ſeine Worte nicht auf die Goldwage legt. Auf dieſes 
hin mußte er auch Gegner finden, die gleiches mit gleichem 
vergelten. ; 

* Man ſchreibt der „Frankf. Ztg.“: „Beim Durch 
blättern eines alten Jahrgangs der „Kölniſchen Zeitung“ 
finde ich als reſümierenden Bericht über die Verhandlungen 
des preußiſchen Landtags unterm 9. Dezember 1849 fol⸗ 
gende Stelle: „Vom Abgeordneten v. Bismarck⸗Schön⸗ 
hauſen kann man nicht ſagen, daß er Einſicht in die po⸗ 
litiſchen Verhältniſſe beſitze; wo das Bereich des Junkertums 
aufhört, da ſcheint auch ſein Verſtand aufzuhören. Hunderte 
von neuen Revolutionen würden dieſen Mann nicht zu dem 
Zugeſtändniſſe bewegen, daß an der großen Staatsmaſchine 
auch nur die geringſte Kleinigkeit etwa durch einen Kanz⸗ 
liſten verſehen worden ſei. Während ſeiner Rede, die er 
ſehr raſch herausſtößt, muß er zuweilen über die Konſequenz 
lachen, mit der er alles negiert, was über den Geſichtskreis 
des Junkertums auch nur eine Spanne weit hinausliegt 
und man kann ſeine Vorträge in der That nur als kleine 
Neckereien betrachten.“ Und jetzt wird von der „Köln. 
Ztg.“ der Kanzler vergöttert. Wie fich die Zeiten ändern! 

* Auf Grund des Artikels 6 der Verfaſſung iſt von 
dem Regentſchaftsrat für das Herzogtum Braunſchweig 
der Großherzoglich oldenburgiſche Geheime Staatsrat Selk⸗ 
mann zum Bevollmächtigten zum Bundesrat ernannt wor⸗ 
den. Die Ernennung iſt bereits im „Reichsanzeiger“ pub⸗ 
liziert worden. 

* In Wien tritt gegenwärtig ein neuer politiſcher 
Verein „Verband der Wiener Beamten“ ins Leben, 
welcher ſich zur Aufgabe ſtellt, bei den Wahlen die Stimmen 
der mehr als 25 000 in Wien wohnenden Beamten auf 
jene Kandidaten zu vereinigen, die für die Intereſſen der 
Beamten einzutreten ſich verpflichten würden. Die Be⸗ 
deutung eines ſolchen Vereins iſt nicht zu unterſchätzen. In⸗ 
folge Herabſetzung des Wahlzenſus werden bei den bevor⸗ 
ſtehenden Reichsratswahlen gegen 10 000 Beamte zum erſten⸗ 
mal an der Urne erſcheinen. 

* Der König von Belgien hat den Titel „Souverän 
des Kongoſtaates“ definitiv erhalten. Am Dienstag ge 
nehmigte die belgiſche Repräſentantenkammer die Vorlage, 
durch welche der König hierzu ermächtigt wird. Von den 
138 Deputierten waren 126 anweſend und von dieſen 
ſtimmten nur zwei gegen das Geſetz. Stürmiſcher Beifall 
und Rufe: „Vive le roil“ begleiteten die Verkündigung 
des Stimmergebniſſes. Damit iſt die Frage über die Ge⸗ 
ſtaltung der Spitze des Kongoſtaates endgültig abgeſchloſſen. 

* Die Ruſſen rücken nach Herat vor: ſie haben 
die Stadt Merutſchak beſetzt. Damit hat Rußland 
den Krieg provoziert. Privattelegramme melden, daß die 
ruſſiſche Regierung die ſofortige Mobiliſierung der 
Süd armee, durch welche 200 000 Mann disponibel 
werden, ſowie die teilweiſe Mobiliſierung der übrigen 
ruſſiſchen Armee anordnete. Ferner wird berichtet, die 
heutige Stimmung in Petersburg ſei in Übereinftimmung 
mit der offiziellen Rechtfertigung der Haltung Komaroffs, 
fie raubte faſt jegliche Hoffnung auf Wahrung des Friedens. 
Die Montagsrede Gladſtones werde als Beweis angeſehen, 
daß England Krieg um jeden Preis brauche. Die Antwort 
auf ſeine Inſinuationen könne nur die That ſein. Ein 
anderer Ausgang ſei nach dieſer Rede undenkbar. — Das 
offiziöſe „Journal de St. Petersbourg“ beſpricht ebenfalls 
die Rede Gladſtones, welche wohl geeignet ſei, zum 
Kriege hinzureißen; dieſes Reſultat ſei erreicht, es werde 
schwerlich zu beſeitigen fein durch nachträgliche Überlegung 
und Kritik. Das Journal will ſich darauf beſchränken, zu 
konſtatieren, daß einige Außerungen Gladſtones kaum eine 
Kritik würden ertragen können, da ſie durch voraufgegangene 
oder folgende Außerungen desſelben Redners widerlegt 
würden. Das Journal verweiſt ferner auf die vier wider⸗ 
ſprechenden Berichte Lumsdens und bemerkt, es ſei nicht 
erſtaunlich, wenn das Londoner Kabinett infolge dieſer 
widerſprechenden Berichte nicht aufgeklärt werde und Stephen 
nach London kommen laſſe. Werde aber nach den Aus⸗ 
laſſungen Stephens das engliſche Kabinett klarer ſehen? 
Das Journal wünſcht es im Intereſſe der Wahrheit und 
der Beruhigung. — Die „Moskauer Ztg.“ ſagt, wenn 
England den Krieg nicht wolle, müſſe Port Hamilton ge⸗ 
räumt werden, andernfalls Rußland genötigt ſei, mit der 
Beſetzung von Herat zu antworten. Die „Mosk. Ztg.“ 
glaubt, die Frage: ob Krieg oder Friede? müſſe ſich dieſer 
Tage entſcheiden. 

In England find die Friedensausſichten geſchwunden. 
Die Regierung betrachtet die Beſetzung von Merutſchak durch 
die Ruſſen als entſchiedene Verlegung des Abkommens vom 
17. März und verlangt von der ruſſiſchen Regierung Er⸗ 
klärungen. Auch in parlamentariſchen Kreiſen wird die Be⸗ 
ſetzung Merutſchaks in dem Sinne aufgefaßt, daß die letzte 
Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens geſchwunden iſt, 
da die Beſetzung von Merutſchak als Vorbereitung eines 
Angriffes auf Herat angeſehen wird. Die „Times“ melden: 
Die Vorſchläge Englands find nicht auf den Zwiſchenfall 
von Pendjeh beſchränkt, obwohl derſelbe den Hauptpunkt 
der Unterhandlungen bildet. Mit dem Vorſchlage, wegen 
der Vorgänge am 30. März eine Unterſuchung vorzunehmen, 
fei gleichzeitig das Anerbieten gemacht worden, die afgha⸗ 
niſche Grenze thatſächlich in der von Rußland vorge⸗ 
ſchlagenen Weiſe zu regulieren unter der Bedingung, daß 
Rußland vertragsmäßig die deutliche und bedingungsloſe 


Garantie gebe, daß es unter keinen Umſtänden verſuchen 
wolle, ſich Herats zu bemächtigen.“ Das Ultimatum wird 
natürlich Rußland nicht annehmen, trotzdem die Bedingungen 
zur Abwendung des Krieges leicht zu erfüllen wären. — 
Den Todesſtoß für jede Friedenshoffnung hat das Tele⸗ 
gramm des engliſchen Unterhändlers Lumsden aus Tirpul 
gegeben, daß die Ruſſen Aktepe beſetzen und ſich durch das 
Gebiet von Pendjeh hindurch den Weg nach Herat bahnen. 
Damit wird das Vorrücken der Ruffen nach Herat bis zur 
Evidenz konſtatiert. 

Noch ungelöft ift die wichtige Frage, wie ſich die 
Türkei verhalten wird, falls die Freiheit der Durchfahrt 
durch die Dardanellen für eine engliſche Flotte verlangt 
wird. In Paris wurde vorgeſtern behauptet, daß zwiſchen 
England und der Türkei ein Einvernehmen für den Kriegs⸗ 
fall erzielt wäre und England gegen Zuſicherung bedeutender 
Geldſummen, von der Türkei die Durchfahrt erlangt hätte. 
Das Wahrſcheinliche iſt, daß die Türkei die engliſche Flotte 
durchpaſſieren und dann einen papierenen Proteſt erheben wird. 

* Auch Dänemark hat für den Kriegsfall Vorbe- 
reitungen getroffen. Es iſt in Kopenhagen Befehl er⸗ 
teilt, eine ſchwimmende Panzerbatterie, ein Torpedoſchiff 
und zwei Schoner auszurüſten, ſo daß dieſelben in kurzer 
Friſt in See gehen können. 

* Der Oberbefehlshaber der engliſchen Truppen im 
Sudan, General Wolſeley, hat ſich vorgeſtern früh 
mit ſeinem Generalſtabe nach Suakin begeben; er will dort 
prüfen, welche Orte von den engliſchen Truppen gehalten 
werden ſollen. Bis jetzt ſind dazu einige höher gelegene 
Punkte in Ausſicht genommen, bis zu denen die Bahn fort⸗ 
geführt werden fol und die zur Überſommerung einen halb- 
wegs erträglichen Aufenthalt bieten. Bis jetzt ſind noch 
immer faſt täglich kleinere Gefechte zwiſchen den Briten 
und den Anhängern Osman Digmas vorgekommen, fie ver⸗ 
liefen jedoch ſtets ohne nennenswerte Reſultate. Nach der 
Inſpektion des Suakiner Kriegsſchauplatzes wird ſich Wol⸗ 
ſeley wieder nach Kairo begeben, wo er am 11. Mai er⸗ 
wartet wird. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 1. Mai. 

* [Dankſchreiben.] Die hieſigen Kornträger gratu- 
lierten ihrem Ehrenmitgliede, dem Fürſten Bismarck, zu 
ſeinem 70. Geburtstage durch Überſendung eines ſchriftlichen 
Glückwunſches. Auf dieſes hin erhielten die Abſender ein 
Dankſchreiben, deſſen Inhalt mit den meiſten übrigen Ant- 
worten des Fürſten übereinſtimmt. 

* [Provinzialausſchuß⸗Sitzung.] Unter dem Vor- 
ſitze des Herrn Oberpräſidenten v. Ernſthauſen trat hier 
am Dienstag der Provinzialausſchuß der Provinz Weſt⸗ 
preußen als „Provinzial⸗Kommiſſion“ in Gemäßheit des 
Geſetzes über die Staatsunterſtützungen für die 
Weichſel-Überſchwemmten zuſammen, um über Die 
Verteilung der auf Weſtpreußen entfallenden Unterſtützungs⸗ 
gelder auf Grund der Ermittelungen der Kreis-Kommiſſionen 
und der Vorſchläge der Herren Regierungspräſidenten zu 
Danzig und Marienwerder, welche beide der Sitzung bei⸗ 
wohnten, zu beſchließen. Die Beſchlüſſe der Provinzial⸗ 
Kommiſſion, welche laut Geſetz bei der Verteilung der 
Gelder nur mitzuwirken hat, unterliegen noch der Hue 
ſtimmung der Reſſortminiſter. 

-a- (Schwurgericht.) Die geſtrige letzte Verhandlung 
der dritten Schwurgerichtsperiode gegen Bahrendt und Ge⸗ 
noſſen endete mit der Verurteilung des Bahrendt und der 
Seeger zu je einem Jahre Gefängnis und Ehrverluſt, der 
Töws dagegen zuſätzlich zu der im April gegen ſie erkannten 
ſechsmonatlichen Gefängnisſtrafe zu noch neun Monaten 
Gefängnis. — Hiermit ſchloß die dritte diesjährige Schwur⸗ 
gerichtsperiode. 

* [Ver haftet] wurden der Glaſer Karl Lösdau wegen 
Diebſtahls, der Schloſſer Ferdinand Bratz wegen Miß⸗ 
handlung und Sachbeſchädigung und der Kommis Penner 
wegen einer Reihe von Unterſchlagungen. 

* [Feuer.] Geſtern Abend 10% Uhr brannte in 
Emaus der Dachſtuhl des Hauſes Nr. 3 ab. Unſere 
Feuerwehr kam erft auf die Brandſtelle, als der Dachſtuhl 
bereits in hellen Flammen ſtand. Ihrer Bemühung gelang 
es, den Brand zu löſchen. — Ferner löſchte heute Mittag 
die Feuerwehr einen Schornſteinbrand im Hauſe Kumſt⸗ 
gaſſe Nr. 22. 

* [Extrazüge Danzig-Zoppot.] Vom nächſten 
Sonntag (3. Mai) ab werden bis auf weiteres auf der 
Strecke Danzig⸗Zoppot folgende neu eingelegte Züge fahren: 
1) Von Danzig 3,5 Uhr nachm. (Langfuhr 3,17, Oliva 
3,28, Ankunft in Zoppot 3,35). Von Zoppot 3,59 nachm. 
(Dliva 4,9, Langfuhr 4,18, Ankunft in Danzig 4,27). 

[Haus⸗Kollekte.] Der Herr Oberpräſident von 
Weſtpreußen hat dem Johannisſtift in Ohra, in dem 
verwahrloſte Kinder gut erzogen und nach der Konfirmation 
zu guten Meiſtern in die Lehre gegeben werden, eine Haus⸗ 
Kollekte bewilligt, die im zweiten Quartal in den Kreiſen 
Neuſtadt und Berent, im dritten Quartal in den Kreiſen 
Elbing und Marienburg abgehalten werden wird. 

* [Poſtaliſches.] Vom 1. Mai ab werden die Orte 
Einlage und Schnackenburg aus dem Beſtellbezirk 
der Poſtagentur in Bohnſack in denjenigen des Poſtamts 
in Schiewenhorſt verlegt. 

* [Perſonalien.] Dem Gerichtsaſſeſſor Reimund 
Meyer, zurzeit in Wilhelmshaven, iſt zum Zweck ſeines 
Übertritts in den Marine⸗Intendanturdienſt die nachgeſuchte 
Entlaſſäng aus dem Juſtizdienſte erteilt worden. — Der 
Referendar Dobbek in Thorn iſt zum Gerichtsſchreiber 
bei dem Amtsgerichte in Flatow ernannt worden. — Der 


Referendar Max Treibiſch in Thorn iſt vom 15. Mai cr. 
ab in den Bezirk des Oberlandesgerichts zu Poſen über⸗ 
nommen worden. — Der Gerichtsſchreiber, Amtsgerich ts⸗ 
Sekretär Engelsleben in Flatow ift in gleicher Amts⸗ 
eigenſchaft an das Amtsgericht zu Graudenz verſetzt. 

*Putzig, 27. April. Geſtern feierte hier das Rentier 
Köhler ſche Ehepaar das Feſt der goldenen Hochzeit. 
Um 2 Uhr begab ſich dasſelbe mit ſeinen Kindern, Groß⸗ 
kindern und Enkelkindern nach der Kirche. Es war ein 
feierlicher, langer Zug; in der Kirche hielt der Herr Pfarrer 
eine zu Herzen gehende Anſprache. Am Schluſſe derſelben 
überreichte er dem Jubelpaare eine von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer ihm zugeſchickte Medaille zur Erinnerung an dieſes 
ſchöne und ſeltene Feſt. 

x Berent, 29. April. Am 30. April, 1. und 2. Mai 
findet am hieſigen Lehrerſeminar das ſchriftliche und am 
5., 6. und 7. Mai das mündliche Examen der Abitu⸗ 
rienten ſtatt. Biſchöflicher Kommiſſar iſt Herr Pfarrer 
Lie. Knaſt. 

A Dirſchau, 30. April. Der hieſige Cäcilien- 
verein gedenkt während der Maiandachten des erſten und 
letzten Mai und an den Sonntagen im Mai deutſche 
Marienlieder von Karl Jaspers vorzutragen. Der Verein 
iſt überhaupt bei ſeiner verhältnismäßig kleinen Anzahl von 
Mitgliedern (78, darunter etwa 25 aktive) ſichtlich bemüht, 
den Kirchengeſang zu heben und gebührt vornehmlich ſeinem 
Dirigenten, Herrn Lehrer Schulz, welcher keine Mühe ſcheut, 
dieſen Zweck zu erreichen, die vollſte Anerkennung, zumal 
genannter Herr außer dieſem noch zwei anderen Geſang⸗ 
vereinen als Dirigent vorſteht. 

-r. Graudenz, 30. April. Am geſtrigen Buß- und 
Bettage verunglückte bei einer Fahrt mit der Draiſine 
von Graudenz bis Garnſee der Eiſenbahn-Arbeiter Senz⸗ 
kowski. Derſelbe wurde von der Walze an einem Armel 
ſeiner Jacke erfaßt und geriet in das Getriebe der ſich be— 
wegenden Draiſine, wodurch er mehrere innere und äußere 
Verletzungen erlitt, infolge deren ſein Tod in wenigen 
Stunden erfolgte. Ein Verſchulden trifft einen Beamten 
nicht, da ſeitens des die Draiſine begleitenden Beamten alle 
Vorſichtsmaßregeln zur Verhütung von Unglücksfällen recht⸗ 
zeitig den Arbeitern anempfohlen worden ſind. 

* Poſen. Der Kreis In owrazlaw ſoll in einen 
Kreis Nordkujawien und einen Kreis Südkujawien geteilt 


Vermiſchtes. 

** Köln. [Ein neuer Kumberland.] Auf dem 
Neumarkte in Köln ſtehen mehrere Rabauen und ſprechen 
vom Gedankenleſen. Da bemerkt einer, er könne auch Ge- 
danken leſen. „Süch, Pitter, ich gevve 5 Halve, wenn do 
mer ſäß, wo?“ Unſer Pitter griff darauf die Hand ſeines 
Kameraden, führte ihn genau à la Kumberland durch meh⸗ 
rere Straßen hindurch, begleitet von einer ſtets wachſenden 
Menge. Plötzlich bleibt er vor einer Schnapskneipe ſtehen: 


„Eh bat fe?“ — „Jo, das eh je; evver, jag ens Pitter, 

wie kennſt do dat weile?" — „Domme Kähl, ich weiß, 

dat do andenſch nergens ni geborg kriß!“ 
Litterariſches. 


Europas Kolonien. Nach den neueſten Quellen geſchildert von 
Dr. Hermann Roskoſchny. Leipzig, Greßuer & Schramm. 
„Der erſte Abſchnitt dieſes von uns bereits wiederholt erz 
wähnten illustrierten Prachtwerkes, welches Weſt⸗Afrika vom 
Seuegal zum Kamerun ſchildert, liegt nun in einem ſtattlichen 
Bande von 30 Bogen großen Formats mit 120 Abbildungen 
und 12 Karten vor uns. Den Abſchluß bildet die Beſchreibung 
des Kamerungebietes, in welcher wir in gefälliger Form alles 
zuſammengefaßt finden, was bisher über das unter deutſchen 
Schutz geſtellte Gebiet, ſowie über das Hinterland bekaunt ge⸗ 
worden. Beſonders intereſſant ſind die mit vielen Szenen aus 
dem Leben durchwovenen Schilderungen der Duala. Wie die 
früheren, ſo zeichnen ſich auch die uns jetzt vorliegenden Liefe⸗ 
rungen (12—15) durch einen reichen Bilderſchmuck aus. Wir 
finden in ihnen folgende, durchweg tadellos ausgeführte Illu⸗ 
ſtrationen: Amoaful. Kumaſſie. Königspalaſt in Kumaſſie. 
Sklavin von der Goldküſte. Kaufleute unterhandeln mit Ein⸗ 
geborenen. Krieger in Dahome. Zweig und Frucht des Butter⸗ 
baumes. Termitenhügel. Frucht des Butterbaumes, zur Ver⸗ 
ſendung bereit. Alt⸗Kalabar. Bonny. Eingeborener zu Markt 
fahrend. Ufer des Kamerun. Faktorei am Kamerun, Qand- 
ſchaft am Kamerunfluß. Typen der Dualla. Vegetation am 
Kamerun. Der kleine Kamerun. Eingeborene vom untern 
Kamerun. Blick anf den Kamerun. Der Kamerun von der 
See aus geſehen. Reinhold Buchholz. Königspalaſt in Fer- 
nando Po. Juſel Don Henrique. Iſabella⸗Bai. Der Clarence⸗ 
Pic. — An Karten enthalten diefe vier Lieferungen: eine Karte 
der erſten deutſchen Erwerbungen in Ober⸗Guinea; eine Karte 
der Sklavenküſte; eine große Karte des Kamerungebietes; eine 
Karte von Malimba. 


Danziger Standesamt. 
Vom 30. April. 


Geburten: Schuhmachergeſ. Gottl. Laſchewsky, T. — 

Arb. Joj. Meine, 2 T. — Diener Joh. Trapp, S. — Schiffer 
Joh. Kobiella, T. — Arb. Joh. Schülke, S. — Arb. Johann 
Michael Sommer, T. — Hausdiener Peter Piechowski, S. — 
Schuhmachergeſ. Ludwig Mundt, T. — Schmiedegeſ, Franz 
Kierzkowski, S. — Tiſchlergeſ. Frdr. Behrendt, T. — Schmie⸗ 
degeſ. perm: Sauerhering, S. — Schloſſergeſ. Rob. Neumann, 
S. — Unehel.: 2 S., 5 T. 
Aufgebote: Reſtaurateur Herm. Oskar Jul. Eylert und 
Sophie Auguſte Streller. — Drechsler Ludwig Kuhn u. Ottilie 
Hulda Gurski. — Tiſchlermſtr. Herm. Th. Penk hier u. Johanna 
Math. Wolter in Bürwieſen. — Arb. Aug. Sahorsky u. Anna 
Thielitz i a 

Heiraten: Schloſſergeſ. Wilh. Rud. Fritſch in Dirſchau 
und Martha Math. Schulz hier. — Seefahrer Herm. Valentin 
Sengſtock und Babara Garcinski. — abrikarb. Aug. Heinr. 
Weiß und Wilhelmine Nogalski. — I aurergeſ. Herm. Rud. 
David und Hulda Marie Eliſabetb Birth. — Kaufmann Leib 
Gaſiorowski aus Thorn und Eugenie Möller von hier. 

Todesfälle! S. d. Kfms. Max Tapolski, 2 J. — Haus- 
lehrer Otto Kauer, 37 J. — Wwe. Juſtine Hoffmann, geb. 
Peters, 75 J. — Peni. Eiſenbahnſchaffner Guft. Ad. Bardt, 
35 J. — S. d. Arb. Franz Topp, 1 J. — Schriftſetzer Marcell 
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Balduin ranti, 36 J. — Kfm. Joh. Rich. Martin Ziemen, 
23 J. — 6 d. Schloſſergeſ. Jul. Bobs, 1 J. — T. d. Tiſch⸗ 
lergeſ. Alex. Müller, 3 M. — Kfm. Moritz Hirſch, 50 J. — 

rau Mathilde Julianne Beutau, geb. Moszewski, 59 J. — 

d. Arb. Otto Haupt, 6 M. — Joſeph Kuſchel, ca. 29—30 J. 
— Arb. Herm. Heinr. Teßmer, 25 J. — S. d. Malergeh. Th. 
Kunikowski, 5 M. — S. d. Bäckermſtrs. Guft. Geuſch, 5 J. — 


Unehel. 1 S. 1 L. I ©. totgeb 
Milde Gaben. 
Bei der Expedition ging ein: Für den St. Bonifacius- Adal- 
bertus-Verein: Ungenaunt 6 M. 
Sür den hl. Vater: Ungenannt 3 M. 


Briefkaſten. 

Herrn Lehrer K in Gr. Ihr Name iſt in dem betr. 
Artikel nicht genannt. Ob der Einſender desſelben Sr gemeint 
hat, entzieht fih unſerer Kenntnis. Sie vermuten defes, und 
auf dieſe Vermutung hin verlangen Sie die Aufnahme einer 
Erklärung, in der Sie Ausdrücke wie „ſchmutzig“ „böswillige 
Verleumdung“ u. ſ. w. gebrauchen? Dieſe Zumutung iſt doch 
etwas ſtark. 


Marktbericht 

|Wiłczewski & Co.] Danzig. 30. April. 

Weizen loko reichlich zugeführt, faud am heutigen Markte 
recht rege Kaufluſt zu 2 à 3 M. p. To. gegen Dienstag höheren 
Preiſen für Tranſitware, während inländiiche volle und recht 
ſtramme Preiſe gebracht hat. 1000 Ton. find im ganzen ge: 
kauft, und iſt bezahlt für inländiſchen rot 127/8 Pfd. 168, be⸗ 
zogen 124/5 Pfd. 161, bunt 126 Pfd. 168, hellbunt 124/5 Pfd. 
170, hochbunt 127/8— 130% Pfd. 174, 175, für polniſchen zum 
Tranſit Sommer- 180/1 Pfd. 164, bunt beſetzt 121, 121/2 Pfd. 
154—158, hellbunt 119 Pfd. 153 — 158, hochbunt 123—125/6 Pfd. 
164—167, extra fein hochbunt 130 Pfd. 175, alt weiß 123/4 
Pfd. 164, für ruſſiſchen zum Tranſit Ghirka⸗ beſetzt 122—123/4 
Pfd. 149, rot ſtark beſetzt 123 Pfd. 145, Ghirka⸗ 127, 128 Pfd. 
156, 157, rot beſetzt 121/2 Pfd. 150, 124/5, 126 Pfd. 152—155, 
rot mit Roggen beſetzt 123 Pfd. 150, rot 123—127/8 Pfd. 151— 
159, rot milde 122 Pfd. 151, rotbunt 122—126/7 Pfd. 154— 
159, bunt 118/9—130 Pfd. 150—164, hell beſetzt 121 Pfd. 158, 
glaſig beſetzt 119/20 Pfd. 154, hellbunt krank 126/7 Pfd. 164 


103, 100 Pfd. 105, 102 Pfd. 109, 102/3 Pfd. 110, 5/6 Pfd. 
114, 106/7, 107/8 Pfd. 115, 106 Pfd. 116, 107 Pfr. 116, 112 
Pfd. 118 W p. To. 

Hafer loko ruſſiſcher zum Tranſit 115 R p. To. 
r 1 8 lofo polniſche zum Tranſit Mittel- 115½, Futter: 
114, 115. 

Lupinen lofo blaue 66, weiße 66 3% p. To. bezahlt. 

Wicken [ofo polnische zum Tranſit 91 RĘ p. To. bezahlt. 

Weizenkleie loko ruſſiſche mit Revers, Mittel- zu 3,75 RY 
p. Ztr. verkauft. z 

Kleeſaat lofo polnijhe nach Qualität zu 32, 33, 35, 38, 
39 M p. Btr. gekauft. 
i ne lofo polniſcher zum Trauſit 109 RY per Tonne 
ezahlt. 

Spiritus lofo 40,75 RE bezahlt. 


Berliner Kursbericht vom 30. April. 


40% Deutſche Reichs⸗Anleihe 103,30 
4½j 0/9 Preußiſche konſolidierte Anleihe 102,90 
40% Preußiſche konſolidierte Anleihe 102,90 
31/ą % Preußiſche Staatsſchuldſchern 99 90 
3½ % Preußiſche Prämien⸗Anleihe | 144 
4% Preußiſche Ientenbrier: 101 
40% alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe => 
4% neue Weſtpreußiſche Pfandbrief 101 
31/2 0% Weſtpreußiſche Pfandbriefe 95,25 
4% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 101,10 
3¼ 0% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 95,30 
10% Poſenſche landw. Pfandbriefe 100,25 
50% Danziger Hypth.⸗Pfaudbriefe pari angi 104 
4½,ʒ % „ 5 f 101,60 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfaudbriefe | 100 
p %% Pommerſche Hypotheken⸗Pfandbriefe II. — 
5% M » 2 ganz gef. III. — 
5% Preußiſche Hypoth. Pfandbriefe 110 r, 108 
Danziger Privatbank Aktien 122,10 
5% Rumänische amortiſierte Reute 89 
40% Ungariſche Golzrent 1 18 


Danziger Mehlpreiſe dł 
der großen Mühle von Bartels & Co. vom 1. Mai 1885. 
Weizenmehl per 50 Kilogr. Kaiſermehl 18 RY. — Extra 


Kleien per 50 Kilogr. Weizenkleie 4,60 M. — Roggenkleie 
5,0 N. — Graupenabfall 6,50 Al. 

Grützen per 50 Kilogr. Weizengrütze 16,50 N — Gerſten⸗ 
grütze Nr. 1 17,00 Ry — do. Nr. 2 15,00 „. — bv. Nr. 8 
18,00 K. — Hafergrütze 15,50 . 


Verkaufspreiſe 
der Mühlen⸗Adminiſtration zu Bromberg 
den 30. April 1885. 


€ >. Dr d € 
per 50 Kilo oder 15 4.304. per 50 Kilo oder 15,4. 30 4. 
100 Pfund. I ajwa] 100 Pfund. m any 3 


Roggen gem. Mehl. 
haus backen? .| 9180] 9,80 

Í Roggen⸗Schrot . 8/60] 8/60 
Weizem. Nr. 0 . . 1760117 60 Roggen⸗ uttermehl——— 
A 1 . 1620160 Roggen⸗Kleie. .| 5.201 5120 
2291. Gerſt.⸗Graupe Nr. 1121—121/40 
gemabl.|12 A 2119/20/19 60 
2 „ 114 M 8117,60/18 — 
4 4|15/80|16|20. 


Weizengries Nr. 1 .|17/40/17|40 
2 .|16/80/16,80 


Kaiſerauszugmehl 


w 8 
Weizen⸗Futtermehl 5 
Weizen⸗Kleie 4 
Roggenm. Nr. ‚10 

å 11.23]. 

N: gemah. 10 20 

2 9.6 


„ OT 


0JGraupe, ordinär .| 960110 — 
Gerſten⸗Grütze Nr. 


9 60 a 
640 [Gerſten⸗Kochmehl 


Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 3. Mai. 


„St. Birgitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
9/1 Uhr, Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit polniſcher Predigt 
7½ Uhr Herr Divifionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. 
St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nahm. 27¼ Uhr Veſperandacht. 
St. Nikolai. Frühmeſſe 7 und 8 Uhr. 
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Hochamt mit Predigt ſie 


hochbunt 127/8 Pfd. 172 % p. To. Regulierungspreis 160 Ry. ſuperfine Nr. 000 14 R. — Superfine Nr. 00 12 N. — Fine | Mə Uhr Herr Prälat Landmeſſer. Nachm. 3 Uhr Verſperandacht iſt 
Roggen loto ruhig; 200 Ton. wurden verkauft. Inländ. Nr. 1 10 R. — Fine Nr. 2 8,50 M — Mehlabfall oder Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Hl. Meffe unz 
ohne Angebot, polniſcher mit 114, 115, beſetzt 114, ruſſiſcher Schwarzmehl 6,00 W. i 6½ und 8 Uhr. Nahm. 6½ Uhr Maiandacht mit Predigt. G 
zum Zranfit ſchmal 112, 114, beſetzt 111, 111½ N per Tonne. Roggenmehl per 50 Kiloge. Extra ſuperfine Nx. 00 12,60 W. St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt ID 
Regulierungspreis 138, unterpolniſcher 116, Tranſit 115. Ger | — Superfine Nr. 0 1160 R. — Miſchung Nr. 0 und 1 | 10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. we 
kündigt 100 Tonnen. 10,60 Ri. — Fine Nr. 1 900 . — Fine Nr. 2 7,40 Ri. — Dreifaltigkeits⸗Kirche in Oliva. Frühmeſſen 7, 7½ ift. 
Berſte lofo feft und brachte ruſſiſche zum Tranſit 97 Pfd. Schrotmehl 8,00 RE. — Mehlabfall oder Schwarzmehl 6,20 Rg. und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Fol 
des 
Tni A PTY a " 8 8 F EEE Ć H 7 Astor 
Unitas sei's Panier! |Z = i amas Sefer als jedes Haarwuchsmittel gi 
Der katholische ch Allein“! Es 8 ; s 1 a m | nt an a des eg R 
beehrt sich hiermit seine werten Herren Ehren- = f ! f U von Schinnen, chuppen, Staub, Schweiß że. 1 
ee, a. H. a. H., Freunde und Gönner tapete kę, LL) nd 1 eppi ch = Ha 2 AZ BBR Habe zu dieſem Zwecke in meinem Friſier⸗ Bo: 
des N orcins 1 Montag — — 8 Mai, s: 3 570 7 55 A SR al und Gu 
abends 8 Uhr, im grossen Saale des empfehle dieſelben zur gefälligen Benutzung. f 
Hotel Kunicke, Bischofstrasse 13, Ga Bernstein H- Volkmann, Matzkauſchegaſſe 8. Kir 
stattfindenden 3 El g Kinderwagen zur 
Antrittskommerse Danzig. Hunderasse 125 muder wagen unt 
ganz ergebenst einzuladen. i h A y zai | Zune): ke) von den einfachſten bis zu den eleganteften, mit Um 
Breslau, den 1. ea | empfiehlt die grösste Auswahl und neuesten Muster in: RNA 115 W 1 in 
TA d. AK, ; größter Auswahl zu billigen Preiſen 
Eugen Rudolph, stud. theol., Tapeten, Borden, Rouleaux > h. Bonk, Korbfabrik, ` 
FFF und Läuferstoffen etc. | _____Golbichmienegafie . du 
A. A. Kuczkowski, zu sehr billigen Preisen. 2 BA Für den Maimonat: heil 
Danzig, Hundegaſſe 13, i nach ts f e eee eee Mai (Bd lożą 44 Gn 
empfiehlt un nase: o T | = > p dd 9 A en. Een 
Uhren in Gold un ilber egula= Sammlung von 63 ſchönſter Marienlied bſt die 
ee Franz Linden blatt, 
Uhrketten gu Nes 8 Peete unter mehr: | 7 Frauſtadt. (Selbſtverlag.) Bh 
jahriger Garantie. = 2 8 ga N BE je behear der Meta n en 
17 | s a > 12 pp € er hieſigen Jeſuitenkirche ge⸗ Ho 
Werkfatt für Reparaturen. Kolonialwaren⸗, Delikateſſen⸗, Thee⸗ Handlung, D” baue Segel head e dniu do 
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Droga do nieba 


czyli 


Kalwaryjka. 


( 
rozpamiętywania męki P. Jezusow6j: 
całkowitą książkę do 
nabożeństwa 


i 
bardzo wielką ilość pieśni. 
Cena za egz. oprawny w skórę ze zło- 

Ea brzegiem 2 m., bez złotego brzegu 

‚60 m. ; 

Na porto dołączyć trzeba 20 fen. 
Dia kupców rabat znaczny. 
Adres: 


K. Michałowski, 
Pelplin Wpr. 
+0%00090000003%000080 


in ordentlicher Knabe kann in mein Mate- 
rialwaren⸗ und Schaukgeſchäft als 


, Lehrling 


Lauenburg i. Bomm. 


G. F. Lange. i 


Konitz. 


Zähne 


Leim, Schellack, Pinsel 
in großer Auswahl, 


offeriert zu den äußerſt billigen herabgeſetzten Preiſen und in vorzüglichſter Qualität 


Książka ta zawiera oprócz szczegółowego N die Jarbenhandlung non Johs: Grentzenberg, 


102. Hundegaſſe 102. 


O. Brauels Möbelmagazin 


in Neuſtadt Weſtpr. 


empfiehlt ſein großes Lager von 


Möbel⸗, Spiegel⸗ und Polſterwaren 


in allen hier gangbaren Holzarten zu den billigſten Preiſen, ebenſo 


Teppiche, Rouleaux, Tapeten, Kinderwagen, Körbe, 


Korbwaren in großer Auswahl. 


Auswärtige Beſtellungen werden prompk nach jeder Bahnſtation ausgeführt durch 


O. Brauel, Tiſchlermeiſter. 
Ichnlentlaſfungs⸗Zeugniſſe 


100 Stück 4,50 M, empfiehlt die Buchdruckerei 


heilt, plombiert und ſetzt ein 


H. Löffler, 


geb. Krüger. 


Verantwortlicher Redakteur: A. K ir Í ch in Danzig. 


geſchälte Korbweiden werden gegen ſofortige 
Bezahlung zu kaufen geſucht. Offerten sub 
M. R. 1000 an Haasenstein & Vogler 
in Leipzig. 
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Na miesiąc Maj!! 
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8 
Krukowsäi. Koazamia na urocz. 
N. M. Panny, jako tóż. Nauki ma- 
jowe = 5,50 franko. 
HArukowski, Nowe mauki 
majowe = 1,50, freo. 1,60 m. 
Krukowski, Godzimki o Nie- 
pok. Poczęcia N. M. P. w 32 rozm. 
majow. == 90 fen., franco 1 m. 
Krukowski, MBozmyślania 
majowe = 90 fen., franco. 1 m. 
Pwanaseie. mowemm wraz Z 
krótkióm nabożeństwem majowóm. 
1 egz. = 30 fen., 5 egz, = 1,50 franco. 
Różaniec rozważamy w 30 roz- 
myślaniach = 1 m. franco. 
Miesiące Maj. Kwiaty św. Le- 
onarda z Porto Mauricio = 50 fen., 
franco 60 fen, 


E. Michałowski, 


Dan 


0 — m — — 


zig, den 3. Mai. | 


Souutags * 
Weſtpreußiſchen Volksblattes. 


1885. 


Die Feier des Marienmonats. 
0 
= den Blüten- und Wonnemonat Mat, derjenigen zu weihen, 

welche nach der langen Winternacht der Sünde und des 

Unglaubens die Sonne der Gerechtigkeit über die Erde 
gt heraufführte, deren Herz ſelbſt ein reiner Blütengarten 
t iſt, durchwogt von mildem Wehen unausſprechlicher 

Gnadenfülle, und deren Beiſpiel, wie die heiligen Väter 
gt fagen, der Erde einen Frühlingsgarten von Tugend und 

Jungfräulichkeit geſchenkt hat. Maria ſelbſt iſt die 

„Blume des Feldes,“ ſie iſt „die Roſe unter den Dornen,“ 
zt fie unfer Leben, unſere Hoffnung und Süßigkeit. Sie 
gt iſt das erhabenſte Geſchöpf Gottes und ihr Verehrung 
ſe unzertrennlich mit der Anbetung ihres Sohnes, des 
st Gottmenſchen verbunden; fie gleicht dem Mondlichte, 
- BA der Abglanz und Widerſchein des Sonnenlichtes 
2 iſt. 


des Herrn und gehört zu dieſen gleichſam als ihre Gre 
| gänzung. Durch die kindliche Liebe der Kirche zur 
g Mutter des Herrn, die auch uns der Sohn Gottes zur 


e. Mutter gab, wird ihre Verehrung in ſteter lebendiger 


e Fortbildung gehalten, und es ward ihr, der überaus 


U Gnadenreichen, im Laufe der Zeiten zu allen durch das 
Kirchenjahr zerſtreuten Feſten noch ein ganzer Feſtmonat 


= zur Ehre gewidmet, und zwar der ſchönſte und friſcheſte 
unter den Monaten, der Mai, die Zeit der jungen Blüten 

it und Blumen. 

un Dieſe Feier des Maimonats ift eine überaus ſchöne 
und ehrwürdige Sitte, denn ſie iſt ein koſtbares Erbe 
einer glaubenseifrigen und liebefreudigen Vorzeit, geheiligt 

— durch die Übung unſerer Väter, empfohlen von ſo vielen 

K heiligen und edelen Seelen und geſegnet mit großen 
Gnadenſchätzen der Kirche. Charakteriſtiſch für dieſe 
marianiſche Feſtfeier ift es, daß der Marienaltar oder 

ft die Umgebung des Marienbildes, ja, ſelbſt das Haus⸗ 


Naltärchen in chriſtlichen Familien gleichfam in einen 


— Blumengarten verwandelt wird, um der Holdſeligen und 
e Hochgebenedeiten Blumenopfer zu bringen. Warum aber 
n dieſer Blumenflor zur Verehrung Marias. 

et Die Blumen nehmen eine eigene Stellung in der 
ie Schöpfung Gottes em, fie find auf dem Erdenrunde gez 
ie wiſſermaßen, was die Sterne am Himmelsgewölbe, noch 
„ nicht gaug verwiſchte Spuren einer früheren paradieſiſchen 
e Welt; in ihrer Farbenpracht und ihrem Wohlgeruche find 


mle 


Es ift eine ſchöne Sitte, den ſchönſten der Monate, 


Darum hält auch im kirchlichen Jahre die Reihen⸗ 
folge der Marienfeſte gleichen Schritt mit den Feſten 


liebe in ihrem Herzensgarten gezogen. 


ſie Offenbarungen von Gottes Schönheit und Heiligkeit, 
Zeichen feiner Huld, Pfänder feiner Gunſt. Darum 
ſchenken wir denen, die wir lieben, indem wir ihnen das 
Edelſte und Schönſte geben wollen, was wir können. 
Wem von Gottes Geſchöpfen ſollten wir aber dieſe Liebes⸗ 
gaben eher widmen, als derjenigen, welche vom heiligen 
Geiſte ſelbſt die „Mutter der ſchönen Liebe“ genannt 
wird, d. h. jener Liebe, welche die Seelen durch Tugend 
und Heiligkeit ſchön macht. Darum hat auch der Blumen⸗ 
flor neben dem Kerzenlichte und Weihrauch eine liturgiſche 
(gottesdienſtliche) Verwendung gefunden, darum gebrauchen 
wir Blumen zum Schmucke der Altäre und des Gottes⸗ 
hauſes überhaupt, und darum gebühren die Blumen auch 
der auserwählten Gottesmutter, die ſelbſt diejenige Blume 
iſt, aus der die Frucht erwuchs, durch welche der Fluch 
vernichtet und der Segen uns gebracht wurde. Deshalb 
erkennt auch die Kirche der ſeligſten Jungfrau als ihren 
Schmuck die ſchönſten und duftigſten Blumen zu; in ihren 
Tageszeiten ſagt ſie von Maria: „Wie Frühlingstage 
umgeben ſie Roſenblüten und Lilien des Thales;“ ja, 
die Kirche nennt Maria ſelbſt mit den Namen dieſer 
Königinnen unter den Blumen, ſie preiſt ſie als Lilie 
unter den Dornen und als die geiſtliche Roſe. Die Lilie 
iſt das Bild der Reinheit, und Maria iſt die allerreinſte, 
unbefleckte, ſündlos empfangene, niemals vom Hauche 
einer Sünde berührte Jungfrau. Sie ragt über die 
Engel und Heiligen Gottes durch die ihr von Gott ver⸗ 
liehenen Gnaden der Heiligkeit und Reinheit hoch empor. 
Mit der Roſe aber vergleicht die Kirche die hl. Jungfrau, 
indem ſie die Worte der hl. Schrift: „Erhöhet bin ich 
gleich einer Roſenpflanzung in Jericho“ auf Maria an- 
wendet, und in der lauretaniſchen Litanei Maria mit den 
Worten: „Du myſtiſche (geheimnisvolle) Rofe” begrüßt. 
Die Roſe iſt wegen ihres feurigen Rotes und ihres 
ſtarken und doch ſo milden Wohlgeruchs das Sinnbild 
der heiligen Gottes⸗ und Nächſtenliebe. Maria, die 
himmliſchen Lilienkönigin, iſt die himmliſche Roſenkönigin, 
die neben der Lilie, dem Bilde der Gott geweihten 
Reinheit, auch die Roſe der heiligen Gottes- und Nächſten⸗ 
Kein Geſchöpf 
war ja von ſolcher Glut der Gottesliebe erfüllt als das 
Herz Marias, der Gottesmutter, die uns den Heiland 
geboren und unter ſeinem Kreuze ſtand, und wiederum 
kein Geſchöpf hat ſo ſehr uns Menſchen geliebt als 
Maria, die zugleich unſere Mutter iſt, und wahr und 


ſchön jagt der hl. Bonaventura mit Anwendung eines 
Wortes aus der hl. Schrift: „Sie hat die Welt ſo ſehr 
geliebt, daß ſie ihren Eingeborenen für uns dahingab.“ 

Muß ſich bei ſolcher Erwägung unſer Herz nicht zur 
Liebe gegen Gott angetrieben fühlen, der uns eine ſo 
erhabene, liebevolle Mutter gab? Müſſen wir nicht auch 
Maria zum Danke für dieſe ihre große Liebe zu Gott 
und ihre Mitmenſchen wieder zu lieben mächtig uns an⸗ 
geregt fühlen? Wir ſehen das Bild der hl. Jungfrau 
im Maimonate mit einem Roſenkrauz von liebenden 
Händen umgeben, und das erinnert uns an den Kranz 
der myſtiſchen Roſen, welche die Kirche der Gottsmutter 
widmet in dem kirchlichen Gebete des Roſenkranzes, 
dieſes marianiſchen Pſalters, in dem wir unſern Herrn 
und Heiland in Maria loben und preiſen durch die 
„freudenreichen, ſchmerzreichen und glorreichen“ Geheim- 
niſſe, die er durch Maria und mit und an Maria ge- 
wirkt hat. Stimmen wir darum mit ein in das Lob 
Marias in dieſer ihr beſonders geweihten Zeit! Alle 
Heiligen waren Verehrer Marias, und von jeher galt 
es als Zeichen eines echten katholiſchen Chriften, auch 
ein Verehrer und, wie der hl. Bernard ſagt, „ein Diener“ 
der Mutter unſeres göttlichen Heilandes zu ſein. 

Soll aber dieſe Verehrung der Gottesmutter eine 
wahre ſein und ſegensvoll für uns werden, ſo darf ſie 
nicht bloß eine äußerliche Kundgebung ſein, ſondern ſie 
muß ſich adeln und innerlich durchdringen ſowohl im 
Geiſte des Vertrauens und der Liebe zu ihr, der Gnaden⸗ 


reichen, als auch ganz beſonders mit dem Geiſte des 


Opfers und der Selbſtüberwindung, welche unſer Leben 
umgeſtalten für Gott. „Chriſtus muß in uns Geſtalt 
gewinnen und wird in ſein himmliſches Bild verklärt 
werden.“ Das iſt der Zweck der Verehrung der Gottes⸗ 
mutter; das iſt der Zweck der Anordnung ihrer Feſte 
und der Feſttage der Heiligen überhaupt. 


Eine Kleider- Ordnung für Juden 
aus dem 18. Jahrhundert. 

Die Juden ſind bis auf die Neuzeit vielfach Aus⸗ 
nahmegeſetzen unterworfen geweſen. Dieſe Thatſache 
wird denn auch von Juden und Judenfreunden in aus⸗ 
giebigſter Weiſe benutzt, um zu beweiſen, wie bitter und 
ſchwer den Israeliten ſtets Unrecht gethan worden wäre, 
und beſonders beliebt iſt die Darſtellung, die Zurück⸗ 
ſetzung früherer Zeiten ſei eine Folge des religiöſen Be⸗ 
kenntniſſes geweſen. Eine wahrheitsgemäße Geſchichte 
der Juden vom frühen Mittelalter bis zur Neuzeit, welche 
ihnen die Emancipation brachte, würde beweiſen, daß bei 
den öftern ſehr verwerflichen Judenhetzen das religiöſe 
Moment erft in zweiter Linie kam, wenn es überhaupt 
eine Rolle ſpielte. Man braucht gar nicht ſoweit zurück⸗ 
zugehen, um einen Wahrſcheinlichkeitsbeweis hierfür zu 
finden. Die Anti⸗Semiterei, wie fie in Berlin betrieben 
wird, und der wir ſehr wenig Geſchmack abgewinnen 
können, iſt ganz beſtimmt nicht dem religiöſen Haſſe ent⸗ 
ſprungen. 


weiß machen, den jetzt Lebenden aber nicht. Und wie 


es fih heute verhält, fo verhielt es ſich vielfach auch 
ehedem. l 
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Das können Philo-Semiten der Nachwelt 


Neben den Verordnungen der Behörde gegen das ge- 
ſchäftliche Gebahren der Israeliten finden ſich nicht ſelten 
Maßnahmen gegen Uppigkeit in der Kleidung, entſprechend 
den zahlreichen „Kleider⸗Orduungen“ für die chriſtliche 
Bevölkerung. Wenn die nachfolgende Mainzer Verord⸗ 
nung zufälligerweiſe aus einem geiſtlichen Staate be— 
rührt, ſo berechtigt das zu keinen weitern Folgerungen; 
es gab weltliche Regierungen, die viel ſchärfere Erlaſſe 
für gut fanden. Überdies wurde die Kleider⸗Ordnung 
auf die Vorſtellung einſichtsvoller Israeliten erlaſſen. 
Es ließe ſich vielleicht ſogar umgekehrt die Folgerung 
ziehen, dieſe Forderung beweiſe, daß es die Juden unter 
dem kurfürſtlichem Regiment zu Mainz Anno 1773 gar 
nicht ſo ſchlecht gehabt haben müſſen, wenn ein ſolcher 
Erlaß notwendig wurde. Die Verordnung lautet: 


„Unter den Gegenſtänden, welche Sr. kurfürſtlichen 
Gnaden zum Beſten dero getreuen Unterthanen ſtets 
wachende Aufmerkſamkeit an ſich gezogen haben, findet 
ſich auch jene verderbliche Kleiderpracht, welche unter der 
eingeſeſſenen und beſonders der dahieſigen Judenſchaft 


die mehreſten die Zerrüttung und der Umſturz ihrer 
Nahrungs⸗Umſtänden zu befahren iſt. Dieſe üblen Folgen 
mochten ſelbſt von dem einſichtlichen Teile der Juden⸗ 
ſchaft nicht mehr mißkannt werden, und eben daher haben 
Seine kurfürſtliche Gnaden ſich gnädigſt bewogen geſehen, 
auf ihr unterthänigſtes Anſuchen folgende Kleider⸗Ver⸗ 
ordnung für die Judenſchaft ergehen zu laſſen. 
„Erſtens: Sollen die Schutzjuden männlichen Geſchlech⸗ 
tes, ſie ſeien verheiratet oder ledigen Standes, oder ſich 


das Künftige keine Gattung mit Gold oder Silber bor⸗ 
dierte Kleider, keine reiche Weſten, keine Knöpfe von 


tragen. 

„Zweitens. Den jüdiſchen Weibsperſonen iſt künftig⸗ 
hin nicht erlaubt, die Haare friſieren und aufſetzen zu 
laſſen, desgleichen aufgeſteckte und getürmte Hauben, 
Flügelhauben mit oder ohne Spitzen, Blonden, Entoilage 
(Spitzenkleider) und dergleichen neumodiſche Trachten, 
wenn ſie auch von dem geringſten Werte wären, Blumen 
auf den Köpfen, Sultane, zwei oder mehrfarbige Bänder 
zu tragen. Dahingegen ſollen ihnen erlaubt ſein, die 
ſogenannte bayriſche oder ſonſtige Hauben von reichem 
oder anderm Stoff mit einer höchſt zwei Finger breiten 
gold⸗ oder ſilbernen Hauben um ihre Haare zu decken, 


vor den armen darin keinen Vorzug haben. 


boten, alle Gattungen Juwelen überhaupt und ſogar von 
falſchen Steinen verfaßte Geſchmuck, gute oder falſche 
Perlen, Granaten oder ſonſtige Haarnadeln, Ringe und 
Schurzhaken von guten oder falſchen Steinen und Hals- 
bänder von weiß und ſchwarzen Spitzen. Dahingegen 
werden ihnen zum Halsputze, und zwar nur auf ihren 
Feſttägen, Granaten, welche jedoch den Wert von 15 
Fl. nicht überſteigen, auf den Werktägen aber nur Ko⸗ 


ſeit einigen Jahren ſo ſehr eingeriſſen, daß daraus für 


dahier aufhaltende jüdiſche Koſtgänger oder Studiofi, auf 


Gold oder Silber geſponnenen Faden, keine ſamtne oder 
ſeidene Kleider, noch ſeidene Fütterung und Steinſchnallen ; 


ebenfalls zwar tragen (? Kragen ?), jedoch follen diefe | 
höchſten drei Reihen hoch ſein und die reichen Weiber 


„Drittens. Sind denſelben künftighin zu tragen ver- 61 


JB 


a2 © 6 © tom aa ry P+ 


O 3 


mu, Wa SJ ore AE 


rallen, ſchwarz Samt- oder Seiden⸗Band und Kortel 
geſtattet. 
„Viertens. Sollen ſelbige in Zukunft nicht mehr 


tragen einige (irgendwelche) mit Gold oder Silber, weißen 
Spitzen, Blonden, Entoilage und mit gewirkten ſeidenen 


nanten oder lange Kleider, Amazonenkleider, Reifröcke, 
ſeidene Saloppmäntel und Reſpektüſen, wie auch doppelte 
Manſchetten. Dafür aber ſollen ſie ſich begnügen mit 
ſogenannten halben Kontuſchen ohne Kapuzen und Röcke, 
ohne Garnierung, Friſur oder Falblen, mit Saloppen 
von Kotton oder Zitz, gleichfalls ohne alle Garnierung 
und Kapuzen mit Halstüchern von Seide oder Neſſeltuch 


ohne Spitzen und Brodüre, mit Krägen von ſchwarzem 


Samt oder Seide ohne Gold- und Silber⸗Spitzen und 
mit einfachen Manſchetten von Battiſt oder Neſſeltuch, 
ohne Spitzen, Brodüre und unausgebogen. 

„Fünftens. Sollen ſelbige weder goldene noch ſonſtige 
Uhren anhängen. 


„Sechstens. Keine ſeidene Strümpfe, ſeidene oder 


zwillchene Schuhe und Pantoffeln und keine Steinſchnallen, 
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die Sache bitterer Er 


wohl aber wollene und leinene Strümpfe und lederne 
ſchwarze Schuhe und Pantoffeln ohne die mindeſte 
Stickerei oder Friſur von Bändern tragen. 

„Siebentes. Auf Werktägen überhaupt keine ſeidene 
Kleider anthun, es ſeie dann, daß eine auf eine Hochzeit 
oder zur Gevatterſchaft gebeten werde, ſonſten haben 
ſelbige auf Werktägen lediglich in Kotton oder Zitz und 
niemals ohne Schurz, welcher auch nicht garniert oder 
mit Spitzen beſetzt ſein ſolle, zu erſcheinen. 

„Achtens. Zu Befolgung dieſer Verordnung und da⸗ 
mit ein jeder unter der Judenſchaft ſich mit den dieſer 
gnädigſten Vorſchrift gemäßen Kleidern verſehen könne, 
wird von dem heutigen Dato an eine dreimonatliche Frist 
beſtimmt, nach deren Ablauf diejenigen, fo derſelben nicht 
in allen Stücken ſträcklich nachkommen, mit Strafen an⸗ 
geſehen werden ſollen. Signatum unter hierbeigedrucktem 
kurfürſtlichen Regierungs⸗Kanzlei⸗Inſiegel. Mainz, den 
15. Juli 1773. G. A. M. v. Strauß.“ (Köl. Volksztg.) 


Eine Hand voll Sand. 
(Schluß.) 
Als der Frau dies Erkenntnis eröffnet wurde, konnte 
! angs nicht verſtehen und begreifen, und als 
ihr endlich klar gemacht wurde, daß ſie vom Gericht als 
Diebin verurteilt ſei und auf acht Tage ins Gefängnis 
müſſe, da blieb fie dabei, das könne nicht ſein, das Ge⸗ 
cht wolle ſich einen Spaß mit ihr machen, es wolle 
Herrn Schultheiß zu Liebe, einen Schrecken 
Sie hätte ja doch nicht geſtohlen und darum 
ihren ehrlichen Namen nicht nehmen. 
ſich wohl überzeugen laſſen, daß 
nft fei; das wollte fie nicht glauben, 
daß garnichts mehr dagegen zu thun wäre. Sie erkannte 


“injagen. 


Endlich mußte fie 


zun wohl, daß der Rechtsanwalt, dem fie anfangs nicht 


getraut, es ehrlich mit ihr 
12 Ellen L 
don ihrer ſeligen Mutter hatte, 


gemeint hatte. Sie nahm 
einwand, ein ſilbernes Kettchen, das ſie noch 
dazu einen halben Gulden, 


as war ihr ganzes Geld, legte das alles auf den Tiſch 


| 
| 
| 


er 


des Anwalts, und bat ihn eindringlich, er möchte ſie 
doch nur verteidigen, daß ſie vom Diebſtahl losgeſprochen 
würde, ſie könne es nicht überleben, daß man mit Fingern 
auf ihre Kinder zeigte und ſpräche: das ſind die 


Kinder von der Diebin! Sie hoffte im Herbſt fünfzehn 
Blumen garnierte Kleider, desgleichen ſogenannte Trai⸗ 


wenn er ihr helfen könne. 


Gulden zu bekommen, die ſolle er ganz und gar haben, 
Der Anwalt wies ſowohl 
ihre Geſchenke als ihre Anerbietungen zurück und ſagte 
ihr, daß hier nichts mehr zu thun ſei. Es dauerte lange, 
ehe er die Frau davon überzeugen konnte und als ſie 
überzeug war, jammerte und klagte ſie nicht, wie er er⸗ 


wartet hatte, ſie ſprach kein Wort, aber in ihrer Miene 


lag eine feſte, verzweifelnde Entſchloſſenheit. Sie wandte 
ihm den Rücken und ging. 
Da rief er ſie zurück und ſagte ihr: „Liebe Frau, 


eins können Sie noch verſuchen, richten Sie ein Gnaden— 


geſuch an den König.“ Da blitzte ein Freudenſtrahl in 
ihrem Geſichte auf. Warum habe ich daran nicht gedacht! 
Wenn der König das erfährt, das leidet er nicht, wenn 
der es weiß, wie ſie mit mir umgehen, dann iſt mir 
mit einem Male geholfen! Lieber Herr Advokat, wollen 
Sie mir ein ſolches Schreiben aufſetzen?“ Der Anwalt 
erwiderte, daß das ſeine Sache nicht ſei, wenn ſie aber 
niemand wiſſe, ſolle einer ſeiner Schreiber ein ſolch 
Gnadengeſuch aufſetzen und ſie könne es morgen abholen 
und dann gleich zur Poſt geben. „Nein,“ rief ſie, „auf 
die Poſt gebe ich's nicht, dann bekommt er's nicht. Ich 
gehe ſelbſt, und geb's ihm in ſeine eigenen Hände!“ 
Der Anwalt wollte ihr das ausreden; ſie bekäme den König 
nicht zu ſprechen, dazu hätte der König keine e e 
was wäre das für ein König, der nicht Zeit hat, eine 
arme Witwe anzuhören, die man unſchuldig zur Diebin 
machen will!“ rief die Frau. Der Anwalt aber, der 
ſelbſt keine Zeit mehr hatte, zog ſich in feine Schrei b⸗ 
ſtube zurück. | 

Die Frau eilte ihrer Heimat zu. Unterwegs ſchon 
wenn ſie einem Bekannten begegnete, mehr noch zu Hauſe, 


erzählte ſie jedem, die Sache komme jetzt vor den König, 


der würde dem Gericht ſchon zeigen, was recht iſt. Der 


Schultheiß hätte zu ihr geſagt, es ſei noch nicht aller 
Tage Abend, das werde er nun an fich ſelbſt erfahren. 


Am andern Morgen ſtand ſie ſehr zeitig auf, ſuchte 


ihren beſten Anzug hervor, weckte dann ihre Kinder, 


wuſch und kämmte ſie ſorgfältig, und zog ihnen ihren 
Sonntagsſtaat an. Dann ging ſie zu einer Nachbarin, 
die ſich gleich ihr immer zurückgehalten hatte und mit 
der ſie daher auf einem freundſchaftlichen Fuße ſtand 


und bat fie, auf ihr Haus Acht zu geben während der 


Zeit, da ſie mit ihren Kindern zum König reiſe, um dem 
ihre Sache vorzuſtellen. In einigen Tagen denke fie 
wieder zurück zu ſein. Die Nachbarin verſprach es. 
Sie ging nun in ihr Haus zurück, legte ihre beſten 
Sachen an, band ein kleines Stück Fleiſch in ein Tuch 


zur Soft für die Reiſe, ſteckte den halben Gulden in die 
Taſche, nahm an jede Hand ein Kind und machte ſich 
auf den Weg. 


Als ſie in der etwa eine halbe Stunde entfernten 
Stadt, in welcher der Anwalt wohnte, ankam, und in 
ſein Bureau trat, ewpfing ſie ein Schreiber, übergab ihr 


das Bittgeſuch an den König und fragte ſie, ob er es 


ihr vorleſen fole? Sie bat darum. Nachdem er es 
zu ende geleſen hatte, blickte ihn die Frau groß an und 
fragte: „Das iſt alles? Da ſteht ja kein Wort darin, 
daß der König den Schultheiß und das Gericht beſtrafen 
ſoll, weil ſie mich unſchuldig zur Diebin gemacht haben!“ 
Der Schreiber erklärte ihr, daß davon keine Rede ſein 
könne. „Wenn der König ſie alſo nicht beſtraft, ſo wird 
erzſagen, daß fie falſch gerichtet haben, daß ich nicht ge- 
geſtohlen habe, und daß meine arme Würmer hier keine 
Diebin zur Mutter haben? Der Schreiber ſuchte ihr 
begreiflich zu machen, daß das alles auf ein Gnadengeſuch 
nicht erfolgen und der König nichts thun könne, als ihr 
die Strafe und vielleicht die Koſten erlaſſen. Das wollte 
die Frau nicht glauben, ſie ließ ſich nicht beruhigen, bis 
ſie den Anwalt ſelbſt geſprochen; als er die Worte des 
Schreibers beſtätigte, ſagte ſie finſter: „Dann brauche 
ich keine Gnade,“ ließ das Bittgeſuch auf dem Tiſche 
liegen, nahm ihre Kinder bei der Hand, und ging langſam 
und mit geſenktem Haupte nach der Heimat zurück. 


einſilbig, wandte ſich dann ab und ging fort. 
Nachbarin fiel es auf, 
machte, um nicht in die Nähe des Sandhaufens zu ge⸗ 
raten, von dem ſie damals ihren Kindern eine Handvoll 
zum Spielen gegeben hatte; ebenſo fiel es ihr auf, daß 
ſie Stube und Hausflur wohl ausfegte, aber nicht, wie 
fie bisher immer gethan, mit Sand beſtreute. 
ging ſie garnicht mehr aus. Sie beſorgte nur ihre 
Kinder, ſonſt aber that ſie nichts. Wenn die Leute durch 
das Fenſterchen in ihre Stube blickten, ſaß ſie mit ge⸗ 
faltenen Händen und mit geſenktem Haupte da. Einmal, 
da die Kinder zu ihr kamen, 
ab und ſagte weinend: 
Diebin.“ 


Zuletzt 


76 


wehrte ſie mit der Hand 
„Geht, eure Mutter iſt eine 
treffe, von feinem Eigentum mehreres mitzunehmen 


Man beſorgte, es werde einen ſehr üblen Eindruck auf 
ſie machen, wenn ſie zur Abbüßung der Strafe abgeholt 


würde; aber das ſchob ſich hinaus, weil das Gefängnis 


des Kreisgerichts überfüllt war. 


| 

Der Pfarrer des Ortes, der von ihrer bedenklichen 
Gemütsſtimmung gehört hatte, beſuchte die Frau, redete 
freundlich und herzlich zu ihr und wies ſie auf den Heiland 
hin, der eine viel größere Schmach ſtill und ergeben gez | 


tragen. 
ſie eintönig. 
und was der Pfarrer auch ſonſt noch ſagen mochte, ſie 


„Das war auch der göttliche Heiland,“ erwiderte 
Das war auch alles, was ſie entgegnete, 


erwiderte kein Wort, ja es ſchien, als ob ſie's kaum 
mit dem äußeren Ohre vernahm, viel weniger mit dem 


inneren. 


Tags darauf kam der Exekutor, um die Koſten der 
Verhandlung, im Betrage von ungefähr 16 Gulden, ein⸗ 


zutreiben und da er kein Geld fand, 


Schwein, die Stubenuhr, die Leinwand und einige Stücke 


Betten in Beſchlag nehmen. 
hörte, ſchickte er den Büttel zu ihr und ließ ihr ſagen, 
er wolle das Geld auslegen, damit ihr nicht gepfändet 


Als der Schultheiß davon 


würde. Sie ſchüttelte mit dem Kopf und ſagte: „Ich 
brauche nichts mehr.“ 

Gegen Abend ging ſie mit ihren beiden Kindern beim 
Hofe des Schultheiß vorüber; der Büttel ſtand im Hof⸗ 
thor, da ſprach ſie zu ihm: „Saget dem Schultheiß, er 
hat mich vors Oberamtsgericht laden laſſen, ich lade ihn 
vors jüngſte Gericht.“ Der Büttel ging in die Wohnung 


des Schultheiß, und beſtellte lachend was die Frau ihm 


aufgetragen. Der Schultheiß erwiderte nichts, aber er 
wurde blaß. 

Am andern Morgen gegen neun trat die Nachbarin 
in die Stube der Witwe. Die Stube war leer, auf © 
dem Tiſche ſtand mit Kreide geſchrieben: „Gebt meinen 
Kindern ein ehrlich Begräbnis, ſie können ja nicht dafür, 
daß ihre Mutter eine Diebin ſein ſoll.“ E 


Die Frau, Schlimmes fürchtend, eilte ſogleich zum 
Schultheiß, der rief ſeine Leute und eilte mit ihnen in 
großer Haſt und Unruhe nach dem See, der hinter dem 


Hofe lag. Da fand man im Waſſer nach langem Suchen 


Zu Hauſe angekommen, ging ſie allen Menſchen aus 


dem Wege, ſprach mit niemanden und wenn ſie angeredet bund 
wurde, anwortete fie entweder garnicht, oder nur höchſt bunden. 


Der 


wie ſie einen großen Umweg in ſeinen Phantaſien unaufhörlich: 


die Witwe mit ihren beiden Kindern. Sie hatte ſich 
mit einem Ende Leinwand beide feſt auf ihre Bruſt ge⸗ 
Die Wiederbelebungsverſuche blieben fruchtlos. 
Der Schultheiß verfiel in ein Nervenfieber und rief 
„Sie hat mich vors 
jüngſte Gericht geladen!“ Am neunten Tage ſtarb er 
und hinterließ eine Witwe und ſechs unmündige Kinder. 
Das alles um eine Hand voll Sand. 


Vermiſchtes. 


[Ruin und Ruine.] „Du biſt mein Ruin“, keifte eine 
alte zahnloſe Frau, die einen jungen, leichtſinnigen Menſchen 
geheiratet hatte. „Und Du meine Ruine“, war die Antwort 
des Leichtſinnigen. 

* (Zudringlich.] Auf der OWE Polizei machte 
ein Mann die Anzeige, es ſei ein höchſt aufdringliches In⸗ 
dividuum in ſeine Wohnung eingedrungen, das fogar A AN 

er 
Polizeiwachtmeiſter in der Erwartung einen beſonders frechen 
Räuber zu finden, eilte in die Wohnung des Denunzianten 
und fand dort — einen mit der Pfändung beauftragten 
Beamten, den fih der Schuldner auf diefe humoriſtiſche Weiſe 


Verantwortlicher Redakteur A. Kirſch in Danzig. 


| vom Halſe ſchaffen wollte. pi 
Der beſſere Platz.] Oukel (zu feinem kleinen Neffen): d 
„Nun, Karl, was a a in Sen Vierteljahre für einen fy 
fi 

Aber es Pune mir Er de 
Regel der Achte geweſen?“ m 
Jahr ſitze ich neben dem Ofen! u 
di 

Arithmetiſche Preig- Aufgabe. 5 

Es gibt 5 zweiziffrige 1 in denen jede der Ziffern u 

| ‚4, 5, 6, 7, 8, 9, O und zwar jede derſelben einmal W 
enthalten it. Die Summe aller 5 Zahlen beträgt 360 und ko 
der 1 Sl jedem Zehner und feinem Giner ift di 
bei allen 5 Zahlen derſelbe. Q 
wollte er das Welches find dieſe 5 Zahlen? he 
Den Termin für Einſendung der Auflöſungen ſetzen wir de 
auf den 23. Mai cr. feſt. Löſungen werden nur von di 
Abonnenten des „Weſtpr. Volksbl.“ und deren Auge: U 
hörigen angenommen. Jede Löſung ift einzeln einzu D 
ſenden. Bi 
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